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Eine Nacht bei den Bei-unein-

poien nnd die anderen Staaten.
Tini 24. Februar ist mit dein Austausch der Ratifikationsurknnden

der deutsch-polnische Verstäiidigungspakt in Kraft
g e t r et e li.

und Polen eine Vereinbarung iiber die Zusammen-—-
arbeit auf dem Gebiete der öffentlichen Mei-
n nngsbildun g getroffen. Darin wir-d der gemeinsame Wille der
beiden Staaten zum Ausdruck gebracht, in P r esse un d Sch rifts
tum, im «2iiiiidfiiiik-, Lichtspiel- und Theater-wesen
das gegenseitigeVerständnis zu fördern uud alles zu oerineideii, was

sur eine fortschreitende «-«5eruhignugder deutsch-polnischeu Beziehungen
etwa schädlich sein- könnte. Diese Vereinbarung stellt gleichsam die
Durchfiihruiigsbestiiiiniuiigzum Pakt am 26.Zanuar dar. Sie zeigt.
daß die beiden Regierungen die ernstliche Absicht haben, den Friedens-—-
gedaukendes Paktes in der Offentlichkeit ihrer Länder auch fiihlbare
Wirklichkeit werden zu lassen. ön Polen ist in dieser Hinsicht z.B. auf
dein Gebiete des Minderheitenschutzes und der Auslandspropaganda
nochmanches zu tun, wie aus den täglich neneii Meldungen über die
Ziot der deutschen Volksgrnppen in Polen sowie aus der gerade in

letzter Zeit oerstärkten deutsch -feindlichen Publikationstätigkeit

lpolnischerbPropagandastellen in englischer und französischer Sprache
)eroorge t.

-

Qluders verhält es sich auf a u h e u p o l i t i s ch e ni B o d e n.

hier treten die praktischen Auswirkungen des Verständiguiigspaktes
bereits deutlich zutage, da Polen natürlich nicht zögert, die günstigen
Vliöglichkeiteiudie ihni der Pakt hier bietet, zu nutzen. Polen läßt,
sIVltiirztans den Pakt, eine zu n e h in e nd e F r e i h e it n nd

Selbstsicherheit seines auszenpolitischen Auftre-
teiis erkennen. Hat die politische Osfentlichkeit früher mit geradezu
kraiikhaster Beharrlichkeit auf eine n Punkt, auf die Korridorfrage,
Aestarrt, so scheint sie sich heute allmählich daran zu

gewöhnen, politische Aufgaben und Möglichkeiten
auch in anderer Richtung zu suchen und den freier
lss»dleRunde schweifen zu lassen. Vor allem ist eines firr die Los-—-

EVUULd« Pollliskben Diploinatie aus den starren Denksornien des

YPHFUUCTStiftemes bezeichnend: D e r VI a n d e l
, d er s i ch«iin in er

j."h'.bak« in der polnischeu CitlllEHUUA i« Stank-
.1.Um V Of l 3 l e l) l. Es ist nicht etwa III- Dass Polen WU daku
llbssnehh eine Politik gegen Frankreich zu treiben; aber es wunt
IVET th Bespltiglmg der akuten Spannuugen an seinen Ost-— UND

EVEXETlIWZVLbdochxseinen Vzeg auch ohne Frankreich zu gpbcIL
Fs UT» dlajlkkklkb gegenüber kritisch gEWDIVVlh Und. US

lllscilk Ws UUM MEDI- diese Kritik gegebeneiifalls auch 911111101

Osicti 511 LilllsrpkllsUW eS siirst Radziwill kürzlich in einer Rede
iII IKNkUH LIVWUhat- MV poliiische Osfentliihkeit lernt· es allmählich-
in Frankreich ctwasQanderes zu sehen als die Macht, die, von »frei-
hciilicheu« iiud »Ineuscl)heitsliebenden«Ideen beseelt, den unterdrücktcu
«.2;.1liouen zu llWllIlejl Dasein oerl)als«. Sie lernt: es allmählich.
tmle dpii klingenden Worten den durchaus eaoistischen Qiiachtioillen
des stärkeren Biiiidesgsllksslpllund hinter den FreiiiidscbuskspbkdlM
den zaeistiaen Hochmut des zioilisiertenWesteuwpijers zu sehen. Wenn

sich die Polen einmal ernstlich unt der Geschichte itzt-es »tra——
ditionellen Freuudschastsoerhältnisses« zn Frank-
reich besassen wollten. dann wurden sie wohl feststellen können, dal.j
sjk jzn stundk gelte-nimm niemals etwas anderes gewesen sind als

die autgläiibjgeii, inauchiual mir-lichen nnd dabei stets verachteten Hand-—-
langer der französischen Rheinpolitik Es könnte siir die Polen

Im Zusammenhang hiermit wurde zwisrlzenDeutschland ·

in der Tat nur vorteilhaft sein, wenn sich ein Historiker fände,
der es einmal unternimmt, die an enttänschien Hoffnungen so reiche
Geschichte der polnischen Beziehungen zu Frankreich zu schreiben nnd
damit die hemmungslose Franzosenfreundschaft der zünftigen Rationali

deiiiokrateii'als das zu enthüllen, was sie in Vzirklichkeit ist: als eine
entehrende Hörigkeit des polnischeii Menschen und als ein Verhängnis
fiir den politischen Staat.

Wenn Polen heute einen beachtlichen Grad von Selbständigkeit
gegeniiber seinen französischenBundesgenossen erreicht hat, so beruht
das zunächst auf der Tatsache, dafz es sich eine schlagfertige
Armee aufgebaut hat und seit sieben Jahren stabile
inne r p o l i t i s ch e Z u st ä n d e besitzt, die es ihm ermöglichen, auf
allen Gebieten seines staatlichen und wirtschaftlichen Lebens eine Politik
auf lange Sicht zu betreiben. Vor allem aber beruht das darauf, dasz
Polen sich durch seine P a k te mit Rufz l a nd un d D e u t s ch -

la n d ans der Zwangslage befreit hat, in allein, was es tut, sich einer

Riickendeckuug bei Frankreich versichern zu miissen. Polen hat seinen
Richtangriffspakt mit den Sowjets bei den Verhandlungen mit

Deutschland in die Waagschale geworfen, und es hat, nachdem es den

Pakt mit Deutschland geschlossen hatte, damit wieder in Moskau
weitere Vorteile einzuhandeln versucht. Vzie es scheint, nicht ohne
Erfolg: Polen kann die Erhebung der beiderseitigen
Gesandten in den Botschafterrang als eine neue An-

erkennung seiner Grofzmachtstellnng verbucheu. Es heiszt, dass 0 b e r st
B e ck während seines Moskauer Besuches eine V e r l äu g e r u n g
d e s ursprünglich auf drei Fahre befristeten «R i ch t a n g r i ffs -

paktes mit Ruleanid auf zehn Zahre durchgesth hat. Es

erscheint auch nicht ausgeschlossen, dasz er die Sowiets auf ein fiir
Polen günstigeres Verhalten in der Wilnafrage und gegenüber
Litaueii festgelegt hat. Und oermiitlich ist«-im Krenil auch die Ange-
legenheit des baltischen Garantiepaktes noch einmal zur
Sprache gekommen. Sollte in diesen Fragen tatsächlich eine Cinigung
zwischen Polen und Sowjetruleand erzielt worden sein, dann wäre

fiir die drei kleinen Randstaaten zwischen Narwa und Memel ejne
neue und fiir sie unter Umständen nicht nnbedeukliche Lage entstanden.
Man bedenke, dafz Litauen, Cstland nnd Lettland den Bestand ihrer
staatlichen Selbständigkeit ja weniger dem in Versailles mit Fuhen
getretenen Selbstbestinimuugsrechte der Völker verdanken, als der Un-

einigkeit der Groszniächte untereinander, vor allem dein Gegensatz
zwischen den französischen und englischen Ostseeinteressen und der bis-

herigen Feindschaft zwischen Rnleand und Polen. VZenn setzt eine

Einigung zwischen Moskau und Vzarschau erzielt werden sollte tzu
einer Zeit. in der die Westmächte wichtigere Sorgen haben, als sich
um die baltischeii Dinge zn küinniern), daiiu wäre die staatliche Selb-
ständigkeit des baltischen Randes in Zukunft wohl bestenfalls so vie-!
wert wie die »Unabhängigkeit«, die Osterreich letzthin oou den drei
Qdestuiächten garaiitiert worden ist, —— vorausgesetzt, dasz die Poli-
tiker in Riga. Reval nnd Kaueu mit derselben Stnrheit an· der

Feindschaft gegen den Rationalsozialisinus festhalten wie die Usieuer

Oegitiiuisteik

Rath einer Meldung des »Czas« soll Oberst Veck, als er nach
Moskau fuhr. die Absicht gehabt haben, eine Besserung der kirch-

lichen Rechte der römischenKatholiken und insbesondereder kulturellen
Rechte der politischen Volksgruppen in der Sowietnnion zu erwirkoir
Es ist nicht bekannt, ob eine derartige Aktion tatsächlich erfolgt ist.
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Bemerkenswert ist aber, ivas der Krakaiier ,,Ilustrowang Kurier
Eodzienng« über die Lage der polnischen Volksteile in

Weifzruleand und in der vasetukraine berichtet.
Danach haben die Sowsetbehörden bereits Ende des vergangenen

Jahres die Genehmigung zur Eröffnung neuer polnsischer Volksschulen
in Weifzruszland uiid zur Organisierung eines polnischen Wander-
theaters erteilt. Auf Grund dieser Genehmigung haben die dortigen
Polen setzt einige neue Schulen eröffnet, u· a. in Minsk eine Fach-
schule gegründet und in einer Reihe von Orten polnische Bibliothekeii
ins Leben gerufen. Qihnliche Schulgründungensind in letzter Zeit auch
in der Sowjetukraine erfolgt; neben einer Anzahl neuer Volksschulen
und Bolksbüchereien ist hier in Ceosilpol (in der Räshe der polnisch-
russischen Grenze) eine technische Fachschule erstanden. Aus der

Meldung des Krakauer Blattes läszt sich allerdings nicht ersehen,
ob es sich bei diesen Volks- und Fachsschsulen,Bibliotheken und
Wansdertheatern um Einrichtungen handelt, die wirklich geeignet sind,
nicht nur der Erhaltung der polnischen Sprache, sondern auch der Pflege
des nationalpvlnischen Lebens zu dienen. Polnischsprachige Institu-
tionen, die im kommunistischen Geiste gehalten sind, entsprechen den

polnischen Wünschen mir in sehr unvollkommenem Maße. Vollwertig
im polnischen Sinne sind derartige Bildungsanstalten erst dann, wenn

es ihnen gestattet wird, auch in katholisch-kirchlichem Geiste zu«wsirken.
Hier berühren sich die Warschauer Wünsche mit
den weitreichenden Zielen des Vatikans. Es ist
bekannt, dasz die römische Kirche schon mehrfach versucht hat, asus

dem Unglück der orthodoxen Kirche zu profitieren —- wvsbei ihr das

katholische Polen als Schrittmacher durchaus willkommen sein könnte.

Rath der Entspannung der Beziehungen zwischenDeutschland und
Polen ist das litauische Problem zu einem Brennpunkt der

auszenpolitischen Gegensätze im nördlichen Zwischeneuropa geworden.
Die Regierung in Kasuen scheint nach wie vor der Auffassung zu sein,
dafz zwischen Deutschland und Polen irgendwelche unbekannten Ab-

niachungen bestehen, die die staatliche Selbständigkeit ihres Zwei-
inillionenstaates bedrohen. Und sie scheint weiter die Befürchtung zu
hegen, dafz Oberst Beck sich bei seinem kürzlichen Besuche in Moskau
die Einwilligung der Sowjelregierung zu einer Neuregelung der litani-

schen Frage geholt hat. Man sollte nun meinen, dasz eine Regierung, «

die solche (ivisrkliche oder eiiigebildete) Gefahren heranuahen sieht, nichts
unversucht ,läfzt, um ihren Staat durch eine Anlehnung an eine der

benachbarten Grosziiiächle zu retten, auch wenn diese Anlehnung voit ihr
durch einen Verzicht auf gewisse Ansprüche erkauft werden müsste.
Sowohl Deutschland wie Polen haben in letzter Zeit mehrfach
ihre Bereitschafl zu einem friedlichen Aus-

gleich mit Litauen zu erkennen gegeben. Sie haben dabei
allerdings auch die Voraussetzungen, die Litauen erfüllen niüfzte,
betont: Deutschland inusz auf einer Revision der inemelfeindlicheii
Politik der litauischeii Regierung bestehen; und Polen verlangt neben
einem Verzicht auf das Wilnagebiet die Wahrung der polnischen
Minderheitenrechte und die Anerkennung seiner Cransitrechte über

den Msemeler Hasen. Während Litauen nun die deutschen Forderungen
mit einer weiteren Verschärfung seines Kurses im Memelgcbiete
beantwortet und damit den Anlsafz zu wirtschaftlichen Gegenmafznahmen
von deutscher Seite gegeben hat, hat es Polen gegenüber zunächst
einiges Entgegenkommen bewiesen, indem es sich z.B. mit der Zu-
lassung des Kleinen Grenzverkehrs einverstanden erklärte, — bis dann

ein plötzlich aufflackernder Streit um die Minder-

heiten die begiiinende Annäherung zwischen Warschau und Kauen
wie-der zerstörte. Die litausische Regierung hat die polnischen Geheim-
schulen, in denen nicht nach litauischei1, sondern nach polnischenLehr-
plänen unterrichtet wurde, verboten, und die polnische Regierung hat
dieses Verbot zum Anlas- genommen, um eine gröszere Anzahl
führen-der Litauer im Wilnagebiet zu verhaften.

Polen handelt Litauen gegenüber im Be-

wufztsein seiner überlegenen Stärke. Es hat in

diesem Streit nichts zu verlieren. Litauen könnte zwar
seine Politik gegenüber der polnischen Minderheit seines Staats--

gebietes verschärfen; es könnte z.B. die polnischen Minderheitsschulen
auflösen und seine Enteignungspolitik gegenüber den polnischen Grund-

besitzern fortsetzen. Aber es hätte in diesem Falle ivohl mit sehr
energischen Gegeiiinasziiahmen von polnischer Seite zu rechnen; und

diese Gegenniasznahmeii würden sich oermutlich nicht auf Repressalien
gegen die — übrigens zahleiimäfzig nicht sehr erhebliche — litauische
Minderheit im Wilnagebiete beschränken, so n d e r n g e g e b e u e n --

falls auch an die Grundlagen der staatlichen
Selbständigkeit Litaueiis rühren. In Litaueii empfindet
man das »grausauie Vorgehen der Polen« (wie die polnische Ver-

haftungsaktioii in einem Protestschreibeii des Litauischen Zournalisten-
verbandes genannt wurde) als Provokation. Os das richtig ist oder

nicht, das spielt keine Rolle, Richtig ist nur, dass es durch-
aus nicht iiii Interesse der Litauer liegt, si·ch
provozieren zu lassen. Denn sie sind auszenpolilisch in eine

gefährliche Sackgasse geraten, seitdem sie sich durch ihre unkluge
Politik iii der Meiiielfrage ihres einzig wirksamen Druckmittels gegen-
über Polen, nämlich der Berufung auf Deutschland, begeben haben.

Eine gewisse Änderung ist in letzte-r Zeit im po l iiisch en

Verhältnis zur benachbarten Eschechoslowakei zu

verzeichnen. An die Stelle des Eifers, init dem im vergangeiien Zahre
von politischer. Seite am Ausbau freundschaftlicher Beziehungen zu
diesem ,,slawischen Bruder-staate« gearbeitet wurde, ist eine kühlere
Zurückhaltung getreten. Ratürlich bemüht man sich nach ivie vor,
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den tschechischenCritnsit auf die polnischen Verkehrswege und
uber Gdingen, »den,,alls-laswischen«Hafen, zu ziehen; auch hat man den

Tschechenin dem letzthin abgeschlossenen Handelsabkommen
erheblicheZugestänsdmkssegemacht: die Cschechsosloivakeihat von allen

Landern, die bisher mit Polen Wirtschaftsverhansdlungeit in die Wege
geleitet ha-ben,.die weitaus günstigsten Erfolge erzielt. Auf poli-.
tischein Gebiet aber ist das Interesse War-scha-us an einem Zu-
sammengehenmit Prag in letzter Zeit merklich gesunken, seitdem sich
namzlichdas eigene Verhältnis zu Deutschland in zufriedenstelslender
Weise geklärt hat. Man sie-ht, dafz sich der tschechisscheRachhak in eine
fast hoffnungsloseGegnerschaft zum Deutschen Reiche verrannt hat.
dasz ihni durch den Balkanpakt ein Strich durch die Rechnung gemacht
worden ist, dafz er mit dem»Marxistenasufxstandauch seine österreichische
Karte verspielt hat und seinen Ehrgeiz, die Rolle des letzten Ritters

der Demokratie und des letzten Vasallen des Quai d’Orsag zii spielen,
mit der eigenen politischen Isolierung bezahlt hat. Fast blickt inaii

mit etwas Schadenfreude auf das Pech des tsschechsischen,,Bruders«;
man- gönnt ihm im stillen seine miszliche Lage; denn man kann es

ihm bei aller slawischen Bruder-liebe doch nicht verzeihen dafz er es

gewagt hat, das Recht asuf Führung idek West- und südslawischen
Lan-derfiir sich in Anspruch zu nehmen«

Bis vor kurzem hat die »Ur-abhängigkeitspolitik«
der christlichssozialen Legitiiiiisten in Wien in den

maßgebendenRegierungs- unsd in den Oppositionskreisen Polens eine

uberwiegenid freundliche Beurteilung gefunden. Zum Teil mögen hierbei
katholische Sympathien und konservatioe Reigungen mit-
gespielt hiaben. Vor alleni aber ist wohl auch die Hoffnung mah-
gebendgewesen, in einem reichsfeindlichen Wien einen Stützpunkt
fur« die polnische Politik im südöstlichen Europa
zu finden. Der Bürgerkrieg hat das moralische Ansehen, das man

in Polen der Dv·llfufz-—Regierungals einer Verfechterin katholischen
Interessen bisher entgegenzubriiigen bereit war. geschwächt. Vor
allem sieht man sich seit der Donaufahrt Suvichs in der Hoffnung,
aus der zzllnabhängigkeitspolitik«der Wiener Regierung Nutzen
ziehenzu konnen,»enttäuscht.Die verantwortlichen Leiter der polnischen
Politik haben sich seitdem Abschluß des deutsch-polnischen Paktes
noch nicht zur osterreichsischenFrage geäufzert Sie beurteilen diese
Frage durchasus so, wie es den besonderen Interessen ihres Staates
entspricht. Sie nehmen in ihrer Stellung zum österreichischenProblem
Rücksicht weder auf die Absichten des französischenBundesgenossen,
noch auf die Ängste der Cschechen. Sie sehen iii der österreichischen
Frage durchaus eine Schicksalsfrage der deutschen Ration. Sie stellen
mit Befriedigung fest — wie es Fürst Radziwill in seiner Krakauer
Rede getan hat —, ,,dasz nach dein —Abkommen mit
Deutschland der neuralgische PunktEuropas nicht
mehr im Korridor, sondern im Donautal oder iin
Saarbecken liegt«. Sie trauen einer deutschfeindlichen Lösung
des Donauproblems keine allzu grosfze Lebenskraft zu. Sie halten,
wie der Krakauer ,,Kurjer« sich ausgedrückt hat, die sogenannte »Un-
abhängigkseitsei-kläru·ng«lder drei westlichen Groß-möchte,Ita:l-ien,Fraiik;-
reich und England, für ein Pflästerchen, mit dem eine eiternde
Wunde Europas notdürftig zugedeckt wird. Sie gehen bei ihrer Ein-

stellung zur österreichischenFrage von der Auffassung aus, dan die
durch den Rationalsozialismus geweckten dynamischen Kräfte des

deutschen Volkes sich nach irgendeiner Richtung hin auswirken müssen.
und sie sehen nur einen Vorteil ska Polen dar-in, wenn

sich diese Kräfte nach dem südostlichen Europa und

nicht im deutsch-polnischen Grenzraunte entladen.
Was von polnischer Seite zur österreichischenFrage zu sagen ist, das

hat der konservative »Ezas« kürzlich auf folgende Formel gebracht:
»Im Interesse Polens liegt weder der Anschlusz,noch eine Bernichtung
der Cschechvsslowiakeizugunsten Deutschlands. Es liegt aber auch in
keinem Falle in Polens Interesse, die Rolle eines Blitzableiters zu

spielen und das Gewitter, das sich im Augenblick im Süden entlädt,
auf die Westgrenzen Polens zu lenken, und zwar in einein Zeitpunkt,
in dem die gesunde Vernunft einem sagt, dab glle Vtzkkplkkslungenim
Süden dazu geeignet sind, Polen im Norden einen letdllchen Frieden
zu sichern.« Die Polen befürchten, dasz die italienischePolitik, wenn

sie im Donaiibecken erfolgreich sein sollt-e,»die»in Deutschlandausge-

speiiPertenKraftreseroen wieder auf dennordlichenOsten zurücklenkeii
wer e. Sie wünschen vielleicht nicht eine Starkung des Deutschen
Reiches km südsichen OstML Aber slk JUZUSEUdoch der Auffassung zu,

dafz eine Ausweitung des deutschen Ctllslulses nach dem Südosten —-

voin polnischen Standpunkt asus
— den Vorzug vor einer Festiguiig

der italienischen Position im Donau-deckenverdient, dasz also eine

Stärkung Deutschlands dort zuni niindesten das kleinere libel darstellt.
Dr. K r e d e l.

.

Deutsch-polnisches Stahlabkommen.
Am 21. und 22. Februar haben im Stahlhof zu Düsseldorf Be r-

haiidluiigen zwischen Vertretern der polnischen
und deutschen Eisenindustrie über die Durchführung des
am 19. Oktober v. J. vereinbarten Abkoiiiiiieiis stattgefunden. Sie

haben zu einem befriedigenden Ergebnis geführt. Einzelheiten dei-

Berhandliingsergebnisse sind noch nicht bekannt, da sich die beiden

Vertragspartiier Stillschweigen auferlegt haben. Rur soviel kann

gesagt werden, dafz dieser private Vertrag die amtlichen handels-
politischeii Verhandlungen zwischen Deutschland und Polen erheblich
entlastet. Das deutsch-politische Eiseii:.bkoiiiiiieii wird mit dein In-

krafttreten des Handelsoertrages in Kraft gesetzt werden.
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Nadziwill und Sapieha über die polnischen Partie.
·

Tini 22.·«c-b «

’

iner konservativen Veranstaltung in

tWilna die OWEPMsprachen Fiehieziiv i lt und Eustachn Sa pieha
.. öu sten Zaniisz I .

(

ubterdas Verhältnis Potenz zu seinen·Nachbarn iin Westen und Osten.
Die beiden Redner sind wohl die bekanntestenVertreter der

oiiscrvativen Gruppe des polniscbenYegierungstuocks;sie sprechen
als solche zwar nuk für einen geringen aeit des spann-schen»Volkes,be-

sitzenabek einen nikhl unbedeutendenEinflußaus»die«pelni—scheosseut-
liche Meian Vor altem tin Galizien und in den Ostwosewodjchaftendes

Staates. Sie gehörenzu dem steundeskreise des von dein sungeii Abg.
Makksewiez geleiteten Wilnaer ,,Slowo«, eines Blattes, dzas schon
wähka der ganzen letzten Ifthre — als Außeiiseiter—z-·—sur eine »Bei-—-
ständicung nisit Deutschlandeintrat. Wenn die fiirstiichenRepräsen-
tanicn des Grosigklllldbesitzeseiner polnischen Aunaheruiiggii Soivsetk
rußtarid mit einiges Skepsls gegenüberstehenund die Berstandiglungmit

Deutschland besonders lebhaft begrüßen, so spielen hierbei nicht nur
weltanschauliche, sondern auch sehr reale materielle Interessen eine mil-
bettissimende Rolle. Das inuß man beachten, uin ihre Worte richtig in

das Gesanitbisld der öffentlichen Meinung Polens einvrdiieii zu können.

surst R a d z i iv i ll führte u. a. aus:
»

»Wir Polen haben als Volksgeineinschaft verhältnismäßig wenig
Trieb zur Nachahmung von östlichen Ideialen dagegen ist für viele von
uns das maßgebend, was aus dem Westen kommt- Wir sind geneigt-
die von dort kommenden Beispiele mit Begeisterung aufzunehmenund

Mkbzuahinen Sogar in der Umgebung meiner nächsten politischen
sreunde hatte ich oft Gelegenheit, solche Einsteltusngen zu beobachten.
lind sogar dann, als wir offiziell, ja ganz offent-
lich an den Deutschen Kritik iibten und sie aiigriffeii,
bestand doch im Unterbeivußtsein vieler-»von uns ein

gewisses Gefiihl der kultiirellen Hoherstellung
dieses Volkes der Denker, des Volkes der Ge-
lehrten, zumal manche von uns in Deutschland ihre

Der Pakt und die
«.’-iianivar in Deutschland nach Abschluß des Paktes mit Polen von

vornherein darauf gefaßt, daß sich die poliiische Offentlichkeit nicht von
heute auf morgen der von der Warschauer Regierung verfolgten politi-
schen Verständigungslinie anzupassen bereit ist. Wenn sich nun aber in

der polnischenMinderheitcnpolitik bisher noch keine entscheidende Wen-—-
duiig zu friedlicheren Methoden feststellen läßt, so liegt das wohl nicht
allein darau, daß inaii in Polen Zeil zuin politischen ltinlcirneii braucht,
sondern auch daran, daß man dort der deutsch-politischen Erklärung
in bezug auf die Aiinderheitenfrage einen Sinn uiiterschiebt, der von

delzlicherSeite eine entschiedene Zurückiveisung verdient. In der Er-
kklklåtlgbeißt es, daß sie »sich nicht aus solche Fälle erstreckt, die n ach
iiiteriiatioiialein Recht ausschließlich als innere

Angelegenheiten einer der beiden Staaten anzusehen
siiid." Ein Ceil der polnischen Presse inacht nun den Versuch, die
»Frageder deutschen Volksgruppen in Polen als eine s,,agsschließtich
innere Angelegenheit« im Sinne der Erklärung vom 26.0anuar er-—

skbeiiieii zu lassen. Er versucht die Dinge so hinzustellen, als ob Deutsch-
IWD sich init dem Pakt gleichsam seines Rechtes begebenhabe, sich
Wl das Schicksal seiner Botksgenossen in Polen zu kummierntDaß
das nicht der sall ist, versteht sich von seibst. Denn zweifellosist die

polnische Minderheitenpolitik, dsie an die Besthmlmgell
des Iiiinderheitenschuti-Abkommens von 1919 und des Genser
Obl’l’ichlesieii-Abkoininensvon 1922 gebunden ist, nach inter-

iiatioiialeiii Recht keine ausschließlich innere Aiitk
Aetegeiiheit des polnischen Staates. Deutschlandist
zwar aus dein Völkerbunde ausgeschieden und kann also von sich OUS

Itikbl iiiehr das Dreierkvniitee iiiit den Beschwerden der deutschen
otksgruppen in Ostoberschtesieii, Poseii und Pommeretlen befassen;

Es hol auch seine Mitwirkung ain Haager Schiedsgerichtshofgekundigt.
OF beißt aber noch lange nicht, daß es nun keine Alvglichkeitmehr

bkspbks sich der Deutschen ,,drüben«anzunehmen Es hat sich im

GVAVUÄVHgerade »durch die Erklärung vom 26. JOH-
UUCT UND neue Möglichkeit hierzu eroffkleki Dle

Ntmsche Presse ist also entweder falsch unterrichtet oder sie handelt
usw«besseres Wink-Ehwenn sie einen inöglichendeutschenVersuka M

direkt-EllVerhandlungen deutsch-polnische Atinderheitenfragen zul«
OPNÖV iU»b«k«192U,von vornherein als eine ,,uiizulässigeEinmischung
ill ititlekpoliklichFAngelegenheiten«hiiizustelleii bemüht ist.
Daß die»««271!11dekheikellsl’Qgenach wie vor eine internationale An-

gelegenheit lit. END-ItAuch Deutschland niitzureden hat, dasgeht u.0.

auch ans der Tatsache hervor, daß die d u kkh d as G e nfer Ab -

komrncii für Obekskblesien geschaffenen Quinij
tio neu durch dell Pakt»voiu26. Januar unberührt geblieben ilttd
und nach wie vor unter Mitwirkung der deutschen Vertretersan-
t i o n i e r e ii. Im übrigenhat. auch der polnische. A u ß e n m i n i st e r

Oberst Beck aus Altskuge lIFI Seim ausdrücklich erklärt, daß das

Oberschtesieii-Abkoininen tdas einen wesentlichenBestandteil der Pol-
nischen Minderheitenschutzbestiiinnungenenthalt) auch nach»Abschluß
des deutsch-polnischen Paktes weiter in Kraft bleibt.·Dai·nitsinddie

-.Voi«sidße,die voni Krakauer ,,Ilustroioang Kurier Eodzienny und

von andern polnischen Blättern gegen die Genser Konvention unter-

nommen wurden, von inaßgebendsterpolitischer Stelle Obgelehttk
worden. Ssiniigeniäß muß sich die ÄußerungBerti-Hauch·0Uf d231
Eliinderheitenschutzvertragvon 1919 beziehen. Schließlich werden die

Bildung genossen haben und bis zu einein gewissen Grad-e
von der deutschen Denkungsart durchdrungen sind. Es wäre gefähr-
lich, wollten wir allzu gierig die deutschen Beiispiete nachashmein wollten
wir aus der Tatsache, daß der polnische Staat mit dem Deutsch-en
Reich ein rein politisches Abkoiiinien geschlossen hat, falsche Schlüsse
ziehen und uns allzu sehr diesen Beispieten asus dem Westen unter-
werfen. Denn wenn einerseits der durch den bvlschewistischen Osten
vertretene politische Gedanke uns von Grund aus fremd ist, so muß
betont werden, daß das, was gegenwärtig in Deutschland
geschieht, nicht allein der polnischen staatlichen
Tradition, sondern auch dem Instinkt unserer Rasse
durchaus fremd ist.«
Fürst Sapieha führte u.a. aus: »Wir hier in den Ostgebieten

Poliens werden stets mehr begeistert sein für eine Verständigung mit
dem Westen ...- In Warschauer und Krakauer Zeitungen aller
Richtungen erschienen begseissterte Artikel über die bolschewistische
Industrie, iiber die bvlschewistischen Verhältnisse. über ihre Kunst und
über ihre Literatur. Und ich muß bekennen, daß ivir hier in den Ost-
gebieteii mit Entrüstung davon Kenntnis genommen haben, da wir
hier dauernd sehen, daß damit kommunistissche Arbeit gemacht wir-d.
Natürlich freuen wir uns, daß uns von bot-scheivistischer Seite kein
Kriegsabenteuer droht; wir freuen uns, daß das Craktat von Rapallo
seine Bedeutung verloren hat. Um so herzlicher erfreute uns der
deutsch-polnische Richtangriffspakt, der uns für zehn Jahre und viel-
leicht für eine längere Zeit den Frieden zu sichern scheint, der uns

so nottut, uin unsere wirtschaftlichem sozialen, Rationalitätenfragen
usw. zuin Abschluß zu bringen. sür mich persönlich ist die Verständi-
gung mit Deutschland ein besonders freudiges Ereignis. Ich weiß
nicht, ob ich ini Rainen der ganzen Botksgenieiiischaft zu behaupten das
Recht habe, daß dies seit 15 Jahren, seit der Zeit der Verdrängung
der Botschewisten, die freudigste und beste Reiiigkeit ist.«

Deutschen in Poten.
Ausleguiigskiinste der polnischeii Presse auch von der Pole n b un d-
presse in Deutschland Lügen gestraft. So schrieb z.B. die
Allensteiner ,,Gazeta Olsztgnska« am 4. Februar d. Z.: ,,Beide Regierun-
gen haben tin deni Abkoininen erklärt, daß sie alle Streitfragen iin
Wege unmittelbarer Verhandlungen zu regeln beabsichtigen Zu den
strittigen sragen gehärt zweifellos auch die Ai i nd e r h e i t e ii f r a g e

in Deutschland . . ..« Was dem einen recht ist, ist dein andern niur billig;
wobei nur noch zu bemerken ist, daß es in Deutschland — außer im
ehemaligen oberschlesischen Abstiinmuiigsgebiet — einen Minderheiten-
schutk internationalen Charakters nicht gibt·

Die Lage der Deut-schen in Polen hat sich bis jetzt nicht merklich ge-
bessert-wenn man von einigen Ein zelsäl l en absieht, die als Bor-
zeichen einer beginnendeii Entspaniiung auch aus miiiderheitspolitiischem
Gebiete ausgelegt werden können. Ein erheblicher Ceil der polnischen
Presse ergeht sich auch heute noch in den schärfsten Ausdrücken
gegen die Deutsch en in Polen, währen-d sie sich zu gleicher Zeit
dem D e utsch en R e i ch e gegenüber merklich zurück-hält. Bvr altem
wäre es iiotiveiidg, den üblen Heßereien der Zudeiipresse in

Polen ernstlich durch einengehörigen Druck von oben ein Ende zu
machen. Die poliiischeii Gerichte verurteilen auch heute iiorh An-
gehörige der deutschen Botksgruppen ivegeii geringfügiger oder gar
eingebildeter Vergehen gegen die ewig ,,bedrohte« Sicherheit und das-

eivig ,,gefährdete« Ansehen des polnischen Staates. Die Aktion gegen
die Botksbundheime in Ostoberschlesien ist noch nicht zum Ab-
schlußgekommen; und eben jetzt ivurde in Kattoivitz ein Prozeß gegen
Angehörige der ehemaligen B o l k s b un d j u g end geführt, wobei
den angeblichen ,,Geheimbündlern« freilich eine dreijährige Bewäh-
rungssrist eingeräumt wurde. Der Kanin gegen die deutsche An -

g este lltensch aft in der ostoberschlesischen Industrie ist noch immer
nicht eingestellt worden. Erst kürzlichhat sich der Minderheitenrefereiit
der Kattowitzer Wojeivodschaft darüber beklagt. daß in der Industrie
iivch immer zur Hälfte deutsche Beamte beschäftigt sind während der
Anteil der deutschen Arbeiter an der Gesamtbelegschaft der Industrie
schon auf 7 v.H. hat herabgedrückt werden können).·In Pomnie-
retten führt Polen seine Augriffe gegen den läudlichen deut-
schen Grundbesitz fort. In Kongreßpolen fuhren»die

Deutschen, die vor kurzem aus der großen Cagung des Deutschen
Botksverbandes in Lodz erneut ihren Witten zur Erhaltung der

eigenen Art und Sprache bekundet haben, einen fast verzweifelten
Kampf uin die Erhaltung der letzten ihnen noch verbliebeneirSchulem
In Ostoberschlesien und iui Reßegebiet wie im Lodzer Bezirk sind niebk
oder weniger fragwiirdige Elemente am Werk, uni die innere Ge-

schlossenheit der deutscheiiBolks gruppen zusprengen.

Bom Geist der Verständigung haben die Deutschen in Polen bisher
leider erst wenig gespürt. Wird man in Polen jetzt endlich erkennen-
daß die Frage der deutschen Bolksgruppeineiu Teil des großenPro-
blems der deutsch-politischen Verständigungist? cBoird man setzt endlich
begreifen. daß die Deutschen in Polen tiucht dazu. da sind, leidenoe
Objekte in der Hand übereisriger Patrivteu zu sein, sondern daß sie

dazu bestimt sind, die Brücke zwischen zwei großen Va-
tioneii zu bilden, die durch den Gang ihrer»Geschiit»)te«ni·ineinmal
zu Nachbarn geworden sind»uuddaher zusehen inussen, ivie sie iii Frieden

miteinander auskoininen kennen-?
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Litauifche Ubergriffe im Memelgebiet.
Ain 22. Zebruar wurden die Geschäftsräume der Ehristlich-

Sozialistisrhen Arbeitsgenieinschaft Und der Sozia-
listischen Volksgenieinschaft geschlossen. Den beiden deut-

schen Parteien des Riemelgebietes wurde die Fortsetzung ihrer
Tätigkeit untersagt. Die Parteien sind damit noch nicht end-

giiltig verboten; aber tatsächlich ist ihre Tätigkeit bis zuin
Vsorliegen einer gerichtlichen Entscheidung lahmgelegt worden. ön der

amtlichen Mitteilung iiber die Srhließung der Parteien heißt es, daß
in dei: gegen sie eiiigeleiteten Untersuchung festgestellt worden sei, daß
sie den Plan verfolgt hätten, »das cZiiemelgebiet durch bewaffnete
Geivalt von Litauen zu trenneii«! Die Schließuiig ist auf Grund der
am IS. Februar in Kraft getretenen verschärften Bestimmungen des

litauischen Republikschutzgesetzes erfolgt. Gegen dieses Zucht-
hausgesetz, das dem Siiin und Wortlaut des

Riemelstatuts widerspricht, hat der deutsche Ge-
sandte in Kowno bei der litauischen Regierung
Einspruch erhoben. Der Vorwurf, der gegen die beiden

deutschen Parteien erhoben wird, Vorbereitungen zu eitlem bewaff-
neten Ausstand getroffen zu haben, ist so unsinnig, daß man nur an-

nehmen kann, daß der mit der Angelegenheit befaßte Untersuchungs-
richter in Schaulen auf die Arbeit eines mit allzu viel Phantasie
begabten Spitzels hereingefallen ist. Auf das »Belastungsniaterial«,
das dieser Richter zusaininengetragen hat, kann man gespannt sein.
Er wird es vermutlich nicht allzu eilig damit haben, sein Material der

Offentlirhkeit zu übergeben.

Ganz offensichtlich kommt es der litauischen Regierung nnr darauf
an, die deutschen siihrcr des Riemelgebietes auf unbestimmte Zeit in

den Gefängnissen verschwinden zu lassen, um inzwischen um so unge-

störter die memelländische Autonomie vernichten zu können. sast jeder
Tag bringt neue Schikanen und neue Schläge gegen dsie deutsschgesinnteii
Bewohner des fremder Willkiir preisgegebenen Landes. Der deut-

schen Presse ist durch das Zuchthausgesetz die freie Meinungs-
äußerung so gut wie unmöglich gemacht; denn jede, auch die vorsichtigste
Kritik wird auf Grund dieses Gesetzes als ,,Bekundung staatsfeind-
lsicher Gesinnung« und als ",,Beleidigung des litauischen National-

gefühles« mit Verboten und Freiheits- oder Geldstrafe-i geahndet.
Za, eine »Verächtlichinarhungdes litauischen Staates« wird schon darin

erblickt, daß ein Blatt es wagt, etwas Vorteilhaftes iiber das

nationalsozialistische Deutschland zu sagen; schon darin scheinen die

derzeit leitenden Männer dieser R-ation, von der Snietona behauptet
hat, daß es in ihrer Art liege, die Kultur und die Größe fremder
Rationen zu achten, einen Angriff auf die Sicherheit und das Ansehen
ihres Staates zu sehen. Als typisches Beispiel jiir diese überspitzte
Enipfinsdlichkeit ist das Verbot der im Verlage des ,,Memeler Dampf-
bootes« erscheinenden »Lietuwiszka Eeitunga«, eines deutsch-
memelländischen Blattes, das in memelländisch-litauischer Mundart
erscheint (nebenbei bemerkt mit seinen rund 60 Zahrgängen die älteste
Zeitung in litauischer Sprache). Das Blatt wurde beschlagnahmt, weil
es eine Unterredung Adolf Hitlers mit einem Vertreter der »Dann
Mail« und die Äußerung eines englischen Offiziers iiber das neue

Deutschland veröffentlicht hatte; dabei war in den beiden Veröffent-
lichiingen von Litauen mit keinem Worte die Rede uiiisd hatte die

großlitauische Presse die beiden cMeldungen ohne behördliche Bean-

staiidung gebrachtl
Bezeichnensd für die Methode, mit der die deutsche Sprache im

Riemelgebiiete Schritt für Schritt zurückgedrängt wird, ist ein Vorstoß,

den ein Staatsanwalt beim Kownoer Obergericht anläßlich der Be-
handlung einiger Revisionssachen vor der memelländischenAbteilung
dieses Gerichtes gegen die Deutschsprachigkejt dzk
in e m e ll ä n disch en G er i chte gemacht hat. Der Staatsanwalt
stellte beim Plenum des Osbergersichtes den Antrag, darüber eine Ent-
scheidung zu treffen,.ob es nicht einen Verstoß gegen den Art.27 des
Riemelstatutes darstelle, wenn ein memelländisches Gericht einen

Prozeß gegen einen litauisch sprechen-den Angeklagten in deutscher
Sprache verhandle und sich zur Verständigung mit dein litauisch«
sprechenden Angeklagten eines Dolmetschers bediene. Würde das
Qbergericht im Sinne des Staatsanwaltes entscheiden, so wiivde damit
die gesamte Tätigkeit der memelländischen Gerichte lahnigelegt werden.
Denn es gibt im Memelland, dessen alteingesessene Bevölkerung
durchweg die deutsche Sprache beherrscht, naturgemäß keine litauisch
sprechendenRichter. Da nun diese Richter nach Art.23 des Riemels

statutes unabsetzbar sind, würde die Einführung der litauisihen Ge-
richtssprache im Riemelgebiet praktisch eine neue Verletzung des
Statutes darstellen; denn die Absicht des erwähnten Antrages ist, die

deutschenRichter des Riemelgebietes durch großlitauischeJuristen bei-

seite zu drängen Von litauischer Seite wird hier, wie auch in anderen

sollen die.Ansichlvertreten, daß die memelländischenBehörden ver-

pflichtet seien, sich beider Sprachen, des Deutschen u n d des Litauischen,
unter allen -Un1·ständenund bei jeder Amtshandlung nebeneinander zn
bedienen. Hierzu sind die Behörden aber durchaus nicht verpflichtet.
Eine Pflicht zur Zweisprachigkesit, also zur Verwendung der litauischen
neben der deutschen Sprache, besteht für die Behörden nur in be-

lxlmmten«8ällen: bei Amtsbezeichnungen, Stenipeln, Siegeln und-

Hoheitszeichembei öffentlichen Aiifschriften, also Straßen-, Orts-— nnd

Stationsiiameii, Wege- und Warnungstafelii, sowie bei den für die

Offentlirhkeit bestimmtenKundgebungem also Gesetzen, Erlassen und

dergleicl)en,«beiUrkunden, die zum Verkehrsgebrauch bestimmt sind,
wie» bei Possen usw. Rirgends aber findet sich ein Anhaltspiiiikt
diafurzdaß die memelländischenGerichte verpflichtet wären, sich der

litauischenSprache zu bedienen, wenn eine der Parteien der deutschen
Sprache etwa nicht mächtig sein sollte. Der deutschen Sprache ist
hier unter allen Umständen der Vorzug zu geben« Es gilt der Grum-

sat, daß vor Gericht in deutscher Sprache zu verhandeln ist, wenn

nichtalle Beteiligten die litauische Sprache beherrschen. Dieser Grund-
satz ist bisher von« den— Litauern als durchaus berechtigt anerkannt

worden; er entspricht sowohsi den Bestimmungen des Riemelstatuls
wie den historisch gewordenen Gegebenheiteii des Landes.

Der litauischeZustizininister hat bestimmt, daß die Entscheidungen-
von Strafsachenwegen V e r g e h e n g e g e ii d i e kLii il it Li r d i e n st -

pflicht im Riemelgebiet den memelländischenGerichten ent-

zogen und den benachbarten litauischen Gerichten
nbertrageii werden· Die-se Bestimmung ist ans Grund des

neuen litauischen Gerichtsversossungsgeietåes ge-
troffen worden. Dieses Gesetz, das im Gegensatz zum Rieinelstatut steht,
hat bekanntlich einen schweren Konflikt zwischen der Zentrairegierung
und dei« autonoineii Verwaltung des Riemelgebietes l)erc-orgerufeii, der

auch»heutenoch nicht beigelegt ist. Rach diesem Gesetz regelt die
litauische Regierung die Zustäiidigket der Gerichte des Riemelgebiets
und beaufsichtigt sie, währen-d A r t i k el 22 d e s M e in e l st atu t s

besagt, daß die Gerichtsverfassung im Rienieigebiet der Regelung der
autonomen Verwaltung unterliegt und die örtliche Gesetzgebung und

Rechtsprechnng keinen Einschränkungen uiiterworsen ist.

Oftpreufzifche Bevölkerungsfragen in litauischer Beleuchtung
In der Ris. 289 der führendeii litauischen Zeitung »Lietuvos

Aidas« vom 21.Dezember v.Z. hat V. Prgsniantas einen Artikel
iiber »Preußisch-Litauen im XVI. Jahrhundert nach
der Landkarte von Henneberger« veröffentlicht, dessen
Inhalt aus wissenschaftlichen wie aus nationalen Gründen zum Wider-
spruch herausfordert. Die sorm des Aufsatzes ist in einen wissen-—-
schaftlichen Rahmen gespannt. Mannigfache, für einen Zeitungs-
artikel ungewöhnliche Hinweise auf vornehmlich deutsche Schriftiverke
mit genauen Quellenbelegeii könnten den Eindruck einer gründlichen
Forschung erwecken. Bei iiäherer tiberpriifung muß man jedoch fest-
stellen, daß der Verfasser das besagte Thema von einseitigeni Stand-
punkt unsd ohne die nötige wissenschaftliche Kritik in bezug auf die

beiiutzteii Quellen behandelt. In dem Aufsatz soll der Beweis erbracht
werden, daß das Rieinels wie Pregelgebiet einschließlich des Sam-
landes »urlitauischer Boden« ist.

Der Verfasser spricht von den Litauern als den »Ureinwohnern"
s- jener Bezirke, die später von den Deutschen in manchen Orten ver-.

drängt worden wären. Die alten Stämme R a d ra ue r, S u d a ue r,
Schalauer und die geographische Ansetzung ihrer Gebiete ist nach
dein Verfasser »für die Geschichte Litauens von großer Bedeiitung«.
Das Meinel- und Pregelland belegt er mit der Bezeichnung »Klein-
Litauen«l Hier setzt er »Szanie«iten«an für eine Zeit, als der Orden
noch in die von ihnen bewohnten Gebiete eingedrungen war. Die
Samländer sollen nicht zum preußischen Volke gehört haben, sondern
wären ebenfalls als ,,Szameiten« zu betrachten. Weitere ähnliche
Behauptungen werden zugunsten Litaueiis und einer Erweiterung
seines ursprünglichen Gebietes vorgebracht

Und welche Gründe führt der Verfasser als »Beweis« an? Riir

Scheingründe, die je nach Bedarf aus der ältesten urkundlichenliber-

lieferung oder der jüngeren Literatur herausgegkisfen werden. Die
neuesten Zorschungsergebnisse, die die letzten Jahre qu dem frag-
lichen Wisseiisgebiet gebracht haben, hat sich dek»Verfasser leidet nicht
zu eigen gemacht. Danach kann aber von einem Urlitauer-
tum in Ostpreußen einschließlich» des Riemelgebies
tes nicht mehr die Rede sein. tDte Urkunden der Archive
sprechen hier eine zu beredte Sprache. Erst nqkh1500 hat eine größere
Masse von Ansiedlern von litauiskl)-sFAMIinka Herkunft in Ost-
preußen Boden gefaßt. Auch die Urkunden der Gräber, die die vor-—-

geschichtliche Spatenforschnng zutage gefordert hat, sprechen deutlich

dafür-, daß das sogenannte ,«-Klein-Litauen« des

Prxjsmantas zum altpreilitlikhen Kulturgebiet ge-

hört hat.
«

Der Verfasser hätte sich 191119111groben Landsmann Buga anver-

trauen sollen, der unvoreingenoninieii und in wissenschaftlicher Partei-
losigkeit dieselben Fragen im Sinne der neuesten deutschen Forschung
behandelt und entschieden hat. Statt dessen rückt er ooic Buga und

seinem Landsmann SaliJs, der. 1930 dasselbe Problem im Bugascheii
Sinne in einer Doktordissertation erörterte, ab, augenscheinlich geleitet
vonder sehr verfänglichen Tendenz, die Geschichte seines Vaterlande-s

zu erweitern über die jetzigen Grenzen hinaus auf Kosten der reinen

Wissenschaftlichkeit und Wahrheit. Diese lassen sich aber nicht biegen
und deuteln. und an ihnen scheitert deshalb Prgsniantas Angriff auf
altpreußischen Boden. Deutscherseits kann nur gewünscht werden,
daß derartige Vorstöße unterbleiben, die wirklich nicht geeignet sind,
eine wissenschaftliche Verständigung zwischen beiden Rachbarländern
zu fördern. Dr. W. Gaerte-Königsberg.
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Gitland-Woche.
thnskis Personalpolitik.

.

l- B. l dDe. nvgkband für Vie»itz- ·ia a«un’
umqobiunäsilzätuåtlåi1e2lIseebkuard. I. an alle Industriebetriebe seines
J« L; »

«- ljchgz Rundschreiben versandt (,,zii— VMks ein vertrau «
.

--
- --. Chefs ), das eiiien tiefen Einblkckin» die

Peklenlichen Oandeii des .

« Bz. » G. l jk qewobrtAarigkmijtzjkgnpotitikdes«Kattoivitzei—oseiviien eaan i» .

Die wichtigsten stellen dieses Rundsihreibens lauten.
— · .

Es ins-[Ihnen wohl nicht unbekannt,daß in der letztenZeit wieder-—-
holt"]seztensder Behärden und insbesondersder»schlesischen Vöosewod-
Mast darauf hingewiesen wurde, daß»die schlesischenIndustriebetriebe
tuntpk ihren Angestellten ein-en oerhältnismaszig geringen Prozentsatz
politischer Staatsburger poliiifcherMuttersprache beschaftsigenund daß
in diese-ji Zusammenhang dringend aufgefordert wurde, dieses Ver-—-
Ihältnis zu änderu.... Da offenbar iiorh immer in vielen sollen unter
den beschäftigten Angestellten ein Mißverhältnis zu ungunsteu der
polnischeu Staatsbiirger polnischer -Muttersprache vorhanden ist,
Delkeht die VZojewosdschaft mit allein Rachdruck
darauf, daß iu dieser Richtung Änderung-en ein-

"t rete n. Wir selbst ersuchen Sie dringend, iii Ihrem eigensteii
"Intei«eiie, so weit es nur irgendwie möglich ist und sobald wie

Möglich dieser Aufforderung zu entsprechen«

»Gegenwärtig verlangt der Herr Woiewode die iiberseiijdun g
einer Statistik der vorgesehenen Persoiialandek
ruiigen in der Industrie von Bie»litz, wobei der Ausweis
namentlich und nicht ziffernmäßig gegeben»werden muß.
Uiu diesen Ausweis zusaminenstelleii zu konnen und uberhaupt das

cganze in dieser Angelegenheit erforderliche Material »zur Verfugung
zu haben, ersurhen wir höflichst, uns unbedingt bis spatesteiis 20.8e-
ibruar d.I. folgendes einzusenden:

l. Eine Ramensliste aller Ihrer derzeit Angestellten
2. Bei jedem Angestellten anzugeben, ob er ist: a) fremder Staats-

biirger, h) polnischer Staatsbürger polnischer Muttersprache, c-) pol-
iiischer Staatsbürger deutscher Muttersprache, (l) polnischer Staats-

bürger anderer Muttersprache.
» ·

Z. Dieselben Angaben, bezogen auf Ende t932, um die inzwischen
eingetretenen Änderungen erfassen zu köniien.«

Die ,,Vielitzer Zeitung« bemerkt zu diesen Rundschreiben sehr
richtig: ,,Iii ihm ivurde der Existenz der deutschen Aiigestellteiischaft
sseileus des Iiidnstrielleiiverbandes das Todesurteil gesprochen; bru-
taler und kaltherziger könnte ioohl der Vernichtungskanips nicht mehr
angesagt werden« Der Wojeivode Grazgnski hat also eine nanientliche
Aufstellung aller in der Industrie des Bielitzer Bezirkes tätigen An-

gestellten, gesondert nach Staatsangehörigkeit und Muttersprache, ver-

langt. Er wird von salleii Betrieben Rechenschaft darüber fordern,
warum sie die deutschen Angestellten noch immermicht trotz seiner
wiederholten Mahnungen daooiigeiagt haben. Er wird es

—«—und das

geht aus »dem Inhalt obigen Rundschreibens hervor —

nicht«unter-
lassen. die Betriebe seine Macht fühlen zu lassen, deren Leiter es

Ibisber lan der von ihn-i gewünschten ,,patriotischen«Gesinnung haben
fehlen lassen. Auch das geschieht im Zeichen des deutsch-polnische«
IBerständigungspaktesl

Der Prozeß um die Volksbundjugend.
Am 26. u. 27.sebruar standen vor dem Katto witze r Burg-

g e r i cht elf Angehörige der ehemaligen V o l ksb u n d i ulg e n d
, die

Wegen ,,Geheiinbiiu-delei« angeklagt waren. Zivei »derAn-

geklagten saßen bereits seit etwa Mitte vorigen Zehres in Unter-

«lUchiingshaft.Der Anklagevertreter, der aus einer Reihevon Deutsch-
tumsorozessen bekannte Unterstaatsanivaslt Dr. Rowotny, ließ sich
»durch keine noch so zwingenden Argumente von der Ansichtabb·eiiigeii,
daß im salle der Volksbundsjugeiid unbedingt,,Geheimbundelei vor-

gelegen haben müsse. Zunächst hat die im letzten Zahre verbotene.
iVolksbundjugendniemals eine eigene Organisation dar-
gestent; sondern sie ist nur ein loser Zusammenschlußder jugendlichen

-Mitglieder des Volksbundes gewesen, die es sich zuui Ziel gesetzt
hatten. den überalterteii Bund init neuem Leben zsu durchdringen. Die

Volksbundiugend hat weder Vorstand noch Satzung gehgbt,
UNh haj gieeigene Mitgliedsbeiträge erhoben. Ihke Ils-
ldlllmellkullte find niemals geheim gehalten und oft segar in

Gegenwart VOU Polizeiorganen abgehalten worden. Wenn bei·dlelell
Belldtllklllllklgellhin uiid wieder Posten ausgestellt wovden»siii-d3so
haben die wiederholteniiberfälle von seiten polnischer Aufstandischer
Illld lellillgek Ehallomliten die Notwendigkeit einer fvlcheii Sicherungs-
umhuthme leider »k« ZU deutlich bewiesen. Der Anklageoertreter blieb
Alls Dem Vorwurf del« Geheinibündelei bestehen. Das Gericht
lehiite die Ladung. von Entlastungszeugen ab. .D-ie
Anklage stützte sich auf die Angaben von Polizeiorgaiien und Polizei-—-
seit-»ein.Das Urteil lautete gegen die beiden Vauptangeklagten, oie

seit«T Monaten in UnterlllkhUUgshOft gehalten wurden-, Glodnii
und Stachulla, je 10 Monate und gegen»die ubrigen »9An-

aeklaateii se 6 Monate »Gefa«ugms..Miit Aurksskchtauf die Un-

lbescholtenheitder ,,Scl)iildigeix«iiusd ihr nzuin Teil sugeiidlichesAlter,
wurde ihnen eine dreijährige Bewah1-u.iigsfrist zugebilligt.
Glodnu und Stachulla wurden sofort auf freien suß gesetzt.·Ver-

glichen mit friiher in ähnlichen datleiuverhangten Strafen 1st«das
silrteil als niilde zu bezeichnen. Ausfallig ist aiirh, daß das politische

Gericht diesen Prozeß »nicht,wie vermutet wurde, dazu benutzt hat,
einen Vorwand für die Auflosuiig des Deutschen Volksbundes in
Ostoberschslesien zu koiistriiieren.

Der Graudenzer Mord vor Gericht.

Vor der Strafkaiiimer des Vezirksgerichtes in Graudenz fand der
Prozeß wegen der blutigen Vorgänge am 23· cNovember v. I. statt.
Damals ivurde ein liberfall auf eine geschlossene deutsche Vertrauens-
mäiinerversanimlung verübt. cRach dem mißgliicktenVersuch, die Ver-
sammlung zu sprengen, wurden die heimkehreiiden Deutschen in eine
dunkle Seitenstraße abgedrängt und mehrere von ihnen wurden durch
Messerstiche verwundet. Der Schmiedemeister Krumm und der In-
stallaleur Rie b old erlagen ihren Verletzungen. Vsor Gericht standen
jetzt 13 Angeklagte. Die Anklageschrist hielt ihre Teilnahme an den
Mißhandlungen auf Grund der Vsoruntersuchung fiir erwiesen. Es sei
jedoch nicht festzustellen gewesen, wer die tödlichen Verletzungen ver-

ursarht habe. Der Staatsanwalt hatte aus diesem Grunde Be-
strafung nicht wegen Mordes, sondern nur wegen
Teilnahme an einer Mißhandluiig beantragt. Die
Höchststrafebeträgt hierfür 5 Zahre Gefängnis. Vier der Angeklagten
sind bereits wegen Einbruchsdiebstahsls und anderer Vergehen vor-

bestraft. Sämtliche Angeklagten gehören dem, polni-
sch e ii Sch ii tz e ii v e r ban d an. Ein Angeklagter wurde zu drei
Jahren, ein Angeklagter zu LZ Zahren, vier Angeklagte zu 2 Zahren,
ein Angeklagter zu 135 Zahren, ein Angeklagter zu l Zahr, und zwei
Angeklagte zu 6 Monaten G e f ä n g n i s verurteilt. Allen Verurteilten
wurde die Untersuchungshaft angerechnet. Vsier Ver-
urteilten wurden Strafaussetzungen auf fiinf Jahre gewährt.
Drei Angeklagte wurden freigesprochen Die Forderung der Hinter-
bliebenen der Ermordeten auf formelle Anerkennung ihrer Schadens-
ersatzansprücheivurde antragsgemäß durch Bewilligung einer erst-
maligen Rente von 100 Zlotg bewlilligt In der Urteilsbegriindung
wurde als strafoersrhärfend die -a u ß e r o r d e nt l ich e R o h e it bei
der Ausführung der Tat hervorgehoben.

Deutsche in Loslau mißhandelt.
In Loslau bei Rgbnick kam es am 20. Februar zu Aus-

schreituiigeii gegen Mitglieder der Deutschen Partei. Eine Anzahl
Vertrauensmänner der Deutschen Partei aus der Umgegend von

Ovslau, die sich zu einer Versammlung begeben wollten, wurden
unterwegs angehalten, durchsucht und gezwungen, ihre Mitgliedskarteii
abzugeben. Am schlimmstenergling es den Vertrauensmännern M a ii-

dera aus Koboschütz und Zanczgk aus Zawaida, die in eine
polnische Gastwirtschaft geschleppt und dort schwer verprügelt
wurden. Die Ortsgruppe Loslau der Deutfchen Partei hat bei der
Polizei Aiizeige erstattet.

Woldemaras wieder verbanntl

Der frühere litauische MinisterprässisdentProfessor Woldema-
ras, der seit seiner Rückkehr aus dein Auslande im vergangenen
Sommer sich ununterbrochen in Kowno aufhielt, ist am 27.8ebruar auf
Anordnung der Staatssirherheitspolsizei nach seinem früheren
Verbaiinungsort Eshereng verschickt worden. Beamte
der Staatssicherheitspolizei erschienen am frühen Morgen im Hotel
und forderten Woldemaras kurzerhiand auf, Kownv in ihrer Be-
gleitung zu verlassen. In einem bereitstehenden Auto wurde Woldess
iiiaras mit seiner Gattin dann abgeschoben VZie oerlautet, erfolgte
die Ausweisung aus dem Grunde, weil cWoldemaras in letzter Zeit
»ein die Staatssicherheit gefährden-des Verhalten« an den Tag legte.

Deutsche studenten in Polen.
Am 23. Februar trafen iu War-schau 30 de utsch e Stud e nten

der Köiiigsberger Universität unter Führung der Pro-
fessoren Sch urig und sran ck zu einem mehrmöchentlichenBesuche
Polens ein. Die Deutschen waren in Warschiau Gäste des poliiischeii
akademischen Vereins fiir internatioiiale Annäherung ,,Liga«. Am
folgenden Tage fuhren fie nach dem Kurort Zakopane, wo sie drei
Wochen bleiben werden.

Polnisches Gerichtsiirteil für Hitler.
Auf Veranlassung des Rgbniker Amtsgerichts wurde die Aummer4

der politisch-satirischen Zeitschrift .,D i e S pritz e« wegen eines Ver-
stoßes gegen § lll des Strafgesetzbuches beschlagnahmt. In dieser
Auininer war Reichskanzler Hitle r dreimal karikiert worden. Das

Gericht erblickte in den Karikaturen eine Beleid-i—gung eines
fremden Staatsoberhauptes —- Leider macht eine
Schwalbe iiorh keinen Frühling. Bei der ,,Spritze« handelt es sich
uiu ein deutschsprachiges Helzblatt eines üblen Aenegaten

Deutscher Schulivagen in Birkenthal zerstört
Eine unerhörte Tat hoben sich poliiische chauviiuistische Elemente in

Birkenthal (0-stobersrhlesien) geleistet. Sie zerstörtenden Schul-
ivagen des Deutschen Schulvereins, .iuit«den»1die deut-

schen Kinder von Birkenthal und Umgebung täglich in» die Anhalter
Schule fahren. Die Plauen des Wagens»w«urdenzerrissenund zer-

schnitten, die Türen zerschlagen und die·ckrummer in den Straßen-

graben geworfen, die senster und der im Wegen aufgestellte Ofen
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wurden zerstört. Der Wagen kann gegenwärtig von den Kindern
nicht mehr benutzt wer-den, so dasz diese — es sind etwa dreiszig —-

die Schule nicht besuchen, weil der Schulweg für sie etwa iye bis
2 Stunden beträgt, den sie zu Zsusznicht zurücklegenkönnen.

Zur Ermordung des Appellationsgerichtsrates Prinre.
öin Zusammenhang mit der StaviskgsAffäre wurde das mit der

Untersuchung des Skandals betraute Mitglied des Pariser Appella-
tionsgerichtes Albert Prince von unbekannten Tätern in Dijon
ermordet. Prinre ist kein Unbekannter in Deutschland; er hat in

Osberscblesien während der interalliierten Besetzung eine für das

Deutschtum verhängnisvolle Nsolle gespielt. Er hat dort als Ober-

staatsanwalt beim Sondergericht der önteralliierten Kommission in

Oppeln zu den hervorragendsten Helfershelsern des Generals Le Nond

gehört. ön dieser Stellung hat Priiice die eindeutig gegen Deutsch-
land gerichtete Politik des Präsidenten Le Nond mit aller Kraft
unterstützt. Während die schlimmsten Verbrechen der Ausständischeii
für ihn nicht vorhanden waren, deren Vorgehen sich doch eindeutig
gegen die önteralliierte Kommission selbst als Träger der Regierungs-
gewalt in Oberschlesien richtete, suchte er die deutsch e Abwehr
mit aller Macht zu knebeln. Die beklagenswerten Opfer
seiner Verfolgungspolitik fand er beim oberschlesischen Selbstsrhutz.
Eine ganze Neihe Selbstschutzkämpfer wurde

aus sein Betreiben zu langjährigen Zuchthaus-
str asen o e r u r t e ilt, die sie in Gesängnissen des besetzten Rhein-
landes zu verbüszen hatten. Die besondere Abneigung des französischen
Oberstaiatsanwalts bekam ferner die deutsche Presse des

Abstimmungsgebietes zu spüren. Keine deutsche Zeitung
blieb von Verboten verschont, und die Srhriftleiter fast aller deutschen
Blätter wurden unter Anklage gestellt, währenddie Aufständischen-
presse von Priiice trotz schlimmster Hetze nicht ein einziges Mal bes-

helligt wurde. Eine besondere Leistung des Oberstaatsanwalts war

der Erlasz eines Hastbefehls gegen den Schriftleiter Julius Zritsche
unter der Beschuldigung, dasz er durch Zeitungsaufsätze den zweiten
Ausstand hervorgerufen habe. Es ist verständlich,das- der Tod dieses
Henkers der oberschlesischen Deutschen in Oberschlesieii ganz besonders
beachtet wird und die srage aufwirft, ob das an ihm verübt-e Ver-—-
brechen ebenso ungesiihnt bleiben wir-d, wie er die polnischen Verbrechen
in Oberschlesien dereinst ungesühnt lieh.

Hungersnotiin cBzilnagebiet.
Nach einer Meldung des »Dziennik Wilenski« war in

einer Anzahl von Kreisen des Wilnagebietes die letzte Ernte

so schlecht, dasz die Einwohner dieser Kreise schon seit langem keine

Nahrungsmittel mehr haben, von den Reservoir fiir die Aussaat gar
nicht zu reden. Schon frühzeitig wurden dsie ersten Nachrichten über
diese Lage bekannt, aber erst im Dezember, als der Hunger zur
Katastrophe wurde, wurden Maßnahmen ergriffen. Die Aktionen der

örtlichen Behörden reichten nicht aus. Die Zahl der Hungeriiden
wuchs. Nach den verschiedenen Nachrichten der wirtschaftlichen Or-·
ganisationen und Selbstverwaltungen wird man 20 000 Familien, das
sind mehr als 80 000 Menschen, vor dem Hunger bewahren müssen.
Man mufz annehmen, dasz die Zahl der Hungernden noch grösser wird,
besonders im sriihjahr Die Dorfeinwohner leben unter fürchterlichen
Verhältnissen, und inehr als einer ist schon Hungers gestorben. Gras,
Baumrinde und Heidekraut dienen als Nahrung. Auszerdem hat der

Hunger zu einer Typhusepideniie geführt, die immer schlimmere Aus-
msasze annimmt.

Tilsit ohne Kleinen Grenzverkehr.
Auf der Luisenbrücke in Tilsit steht seit dem 20. sebruar ein

Schild mit der Aufscl)rift: »Das Geld bleibt hier, die Ware dort. Der
Kleine Grenzverkehr fällt fortl« SS. ist am Zugang zur Brücke

postiert, um den Tilsitern, den Tilsiter Hausfraueii vor allem, die es

seit Jahren gewohnt sind, die billigereii Lebensmittel von jenseits der

Grenze zu holen, während die heimisrhen Geschäftsleute als Leid-
tragende das Nachsehen hatten, zum Bewusstsein zu bringen, dasz sich
ihr bisheriges Verhalten weder mit der wirtschaftlichen Aufbanarbeit
des Nationalsozialisinus noch mit der auszenpolitischen Lage verein-
baren läszt Mit der Abdrosselung des Kleinen Grenz-
verkehrs zwischen Ostpreuszen und Memellands
Litauen ist Ernst gemacht worden. Etwa JZ Millionen NM. sind
über die Tilsiter Luisenbrürke bisher alljährlich ins Ausland gebracht
worden für Butter. Fleisch, Mehl, Barkwareiu Eier, Käse und andere

JBZaren Der Kleine Grenzverkehr hatte im Laufe der Zeit derart
iiberhand genommen, dasz sich in vielen kleinen Orten an

der ostpreuszischen Memelgrenze keine Bäcker nnd
sleischer mehr zu halten vermochten, da es die Be-
völkerung oorzog, ihren Lebensmittelbedarf ,,drüben« zu decken. Wie

weit es unter dem bisherigen System gekommen war, das wurde e·rst
in«deniAugenblick offenbar, iii dem der Grenzverkehr plötzlich ab-

gestoppt wurde. In die kleineren Ortschaften muszten von Tilsit,
Nagnit und Kaukehinen aus Lastautos mit Lebensmitteln in Marsch
gesetzt werden — und das in einer Gegend, die fast ausschließlich
Landwirtschaft treibt. Die SS. erfüllt ihre Aufgabe, den Grenz-
bewohnern wirtschaftliche Grenzdisziplin beizubringen,

is»hoflicheesorm und mit sichtlichem Erfolg. Wer öffentlich ohne
linkaufsabsichten die Grenze passieren will, kann dies nach wie vor

ohne Behinderung tun. Auch der Groszoerkehr msit lebendem Vieh,
mit Holz oder Heu wickelt sich ab wie bisher. Nur die suhren, in
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denen ja ersahrungsgeinäsz manches eingeschmuggelt werden kann,
werden von den Grenzbeamltenpslichtgemäszkontrolliert Drüben in

Iibermemel, wo sich bisher ein schwunghafter Handel abspielte, wo für
die Belieserung der einkaufenden Tilsiter eine ganze Holzhaus- und
Budenstadt entstanden war, ist es einsam geworden. Gewisz wird
manche Hausfrau in Tilsit es zunächsteinmal schmerzlich empfinden,
daszsie jetzt nicht mehr in der gewohnten Weise die billigen Lebens-
mittel jenseits der Grenze einkaufen kann unsd mit ihrem Haus-haus-
geld etwas sorgsamer umgehen miusz. Aber sie wird bei einiger liber-
leguug doch zu der Einsicht gelangen, dan sie — bei gleichem Verdienst
— gegenüber den Hausfraueii in anderen, weniger grenznahen Orten
bisher einen Vorng genossen hat, der schlieszlich zum Nuin der hei-
mischen Geschäftsleute und zur Erhöhung der Arbeitslosigkeit geführt
hat. Dafür, dasz das Abstoppen des Kleinen Grenzverkehrs nicht
etwa zu einer gewissenlosen Preistreiberei ausgenutzt wird, wird die
NS.-Hago zu sorgen verstehen.

llkrainische Kommunisten vor Gericht.
In Luck (Pvlnisch -Wolhgnien) findet zur Zeit ein P roze sy«

gegen 57 ukrainische Kommunisten statt, die des Hoch-,
verrats angeklagt sind. öhnen wird vorgewvrsen, einen bewaffnete-n
Ausstand vorbereitet zu haben, mit dem Ziel, die Pvlkliich en Ost-.
g e biete

, die vornehmlich von Ukrainern bewohnt sind, o o n P o l e n

abzutrennen, um sie an die Sowjetukraine anzu-,
glie dern. Die Angeklagten haben eine mehrjährige Untersuchungs-.
haft hinter sich; sie wurden bereits während der Terrorwahleii inr

Herbst 1930 verhaftet. Mit der Anlegenheit der Lucker Kommunisten
bat sich die Weltöfsentlichskeit bereits vor drei Jahren beschäftigt,
als bekannt wurde, dasz die Gefangenen grausamen
Martern im Lucker Gefängnis ausgesetzt seien. Es
muszte eine Untersuchung eingeleitet werden, die das Ergebnis hatte,
dasz der Gefängniskoininandaiit abgesetzt und mehrere Beamte straf-
versetzt wurden. Der Prozesz gehört zu den gröszten politischen Pros
zessen, die bisher in Polen stattgefunden haben.

Die polnischen Bischöfe gegen die Pilsudski-Zugend.
Im Zastenhirtenbries des polnischen Episkopats

ist ein Abschnitt enthalten, der sich gegen die ,,Legion der-
Jungen«, die Jngendorganisation des poliiischen Negierungslagers,
wendet. Die Bischöfe iverfeii ihr vor, dasz Gottlosigkeit und
kommunistische Tendenzen sich in ihr ausbreiten. Dieser
Vorwurf betrifft indessen nicht politischen Kommunismus, sondern
.,Kulturbolschewismus«·,der sich in der» Stellungnahme der Jugend zu
sittlichen Problemen zeige. Die Bischöse erklären, dasz die ,,Legion
der Jungen« den von der Kirche verbotenen Vereinen gleichgeachtet
werden miiszte, wenn die kirchenseindliche Richtung des
Verbandes sich nicht äiidere. Die ofsiziöse ,,Gazeta Polska«
wendet sich gegen diesen Hirtenbriief ,,im Namen der Gerechtigk-
keit«. Das Blatt erklärt, die Ansicht der Bischöse fiir falsch, nath
der dsie »Legion der Jungen« bolschewisierenden Tendenzen zuneige
und betont, dasz die Legion ,,nationalistisch und radikal-sozial« ein-

gestellt sei.

Umbildungen im polnischen Kabinett.

Mit der Leitung des polnischen Unterrichts-
ininisteriums wurde am Lit. sebruar der bisherige Vizeminister
im sinanzministerium, W a r l a w J e n d r z e j e iv i c z ,

ein Bruder
des Ministerpräsidenten, betraut. Das Unterrichtsministerium wurde
bisher vom Ministerpräsidenteii Jendrzejeioirz verwaltet, der nunmehr
infolge Arbeitsiiberbürdung dieses Amt seinem Bruder abgegeben hat.
Der neue Minister war als aktiver Osfsizier Leiter des polnischen
Gebeimdieiistes, später arbeitete er mehrere Jahre im dinanzministeriunn

Die geplatzte Geduld.

Ein jüdisches Blatt in Niga, die »O-wntp0lt«-·gab VOk kUUEM itl
einem Aufsatz die iüsdischeMeinung über das PoltkikbeDeutschtuui zum
besten. Das Blatt schrieb unter der ilbetlkhkliks»UnsereGedu2d

platzt« folgendes: »Der zgnisch-hooliganisttskl)2Aiitisemitismus des

Deutschtums in Lettland zwingt uns zu einer Revision unserer (also
der jiidischen) Einstellung gegenüber dem blellgen Deutschtum. . Die

hiesigen Deutschen begnügen sich nun nicht mehr niit dem nieder-kräch-
tigen Material des »Latois« (einer lettischen Zeitung, die in letzter Zeit
stark antiseniitisch schresibt); sie wollennun das Judentuni mit »Original-
denunziationen« einschüchtern. Die dplomlge der Deutschbalten zu-

gunsten Deutschlands (l) und ihre Verbeugungenvor Hitler sind. nicht
nur einmal erwiesen . .. Dsie Maske ist gelüstet,-diebisher das Juden-
sresserische«Gesicht der bittiigen Baroiie und baltischen Laudsknechte
verbergen sollte... Die Deutschen, die sich über Hitlers under-ant-

wortliche ngkott—— und Terroruiittel begeistern. sie, die unschuldigen
Lämmer, empören sich iiber einen friedlichen, jiidisihen Verteidigungss
kampfl . .. Mit judenfresserischenNachbarn kann das Judentuin nichts
gemein haben. Bsir müssen uns überlegen, ob es nicht schon höchste
Zeit ist. unser Verhältnis endgültig und von Grund auf zu ändern.

Diese Umstellung muss eintreten. nnd zwar schnelll Unsere Geduld, die

langei«probte, südischeGeduld, ist am Endel·.. Ein jedes Kind in der

Wiege weih, dasz der Hitlerismus ein Zeind der baltischen Staaten

ist, und dasz er die baltischen Völker genau so versklaven will. wie die

iiichtariisrhse Bevölkerung bei sich zu Hause... Juden, bewahrt eure

Fre, besucht keine deutschen Zilme und kaust keine deutschen
areal«· s
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Der polnische Ausstand in Polen.
(31. Fortsetzung-)

Verwüstungeu in den deutschen Zeitungsverlagem ·

·
-

» Zeitungsverlagen in Posenqergangen In
Clggnomg war es dsen ·

rvfzere deutsche Zeitungen Dasder Stadt Polen erschienen dr« sg
0 d« P Zeiten«

»Poer Cogehsgtt«, ein konservatives rgan, ie » »ofener · g«
mjk

·

liberaler Haltung und die »Posener Neueste Nachrichten ,

welrgatksoczledankgndes linksgerichteten sreisinns vertraten Letztere

hattngallzkhvor dem Kriege eine polenfreuiidliche Haltung eingenommen

Und oft im Stile des«radikalensteilinns gegen Masznahmen der
— ewettert. Sie standen auch jetzt den Polen freundlich gegen-Regierung g .. . . .

,

iiber und wachen fur einen freundschaftlichenAusgleich, der von« der

anderen Seite nicht beachtetwurde. Diesen Verlag und»die Zeitung
lieszen die Polen aber in cRuhe. Das Blatt ging bald-danach in ihreHande
über-. In der»»PolenerZeitung« aber erschien am Vormittage des
28. Dezember ein Kouiiuaiido Soldaten mit Waffen, Handgranaten uiid

.«Werkzengeii.Sie vertrieben das leiteiide Personal, machten die Druck-

iuaschiueuunbrauchbar uiid richteten eine unglaubiiche Verwüstung an,
Wle lkb bei meinem Besuch feststellen konnte. Erst später stellte sich
heraus, dafz die Soldaten einen Auftrag falsch ausgeführt hatten. Der
Beseht hatte eigentlich auf die Verwüstung der Ostdeutschen Verlags-
anstalt, also den Verlag des »Posener Tageblattes« und der ,,Ost-
deutschenWarte« sowie der »Posener Oehrerzeituiig«,gelautet, dessen
Berlagsdirektvr und Hauptschriftleiter bei den Polen der bestgehafzte
Mann war. Als iiiau das Versehen bemerkte, sollte der Auftrag nach-
geholt werden. Aber voii der »Posener Zeitung« war durch Draht die

Nachrichtvon der Verwüstung der Druckerei und der Geschäftsstelle
sofort an das »vaener Tageblatt« iveitergegeben worden. Man war

also vorbereitet, als das Koinmaudo von zwanzig Mann niit geladenen
Gelt-ehren, Revolveru und Handgranaten in die Berlagsanstalt ein-

riirkte. Dadurch ivurde eine gleiche Verwüstung und schwere Be-

lkhädiguugder kostbaren Maschinen vermieden. Der Verlag wurde
aber gezwungen, das Erscheinen der Zeitung einzustellen. Das Aus-
trageu der Mittagsausgabe war schon dadurch unterbundeii worden,
daf; den Austrägeru die Zeitungen abgenommen und zerrissen wurden.
Der gesamte Betrieb wurde stillgelegt. Man gab sich die erdenklichiste
Mühe, den Verlagsdirektor zu finden. Er war aber durch den hinteren
Ausgang entivischt und nicht zu finden. Höchftivahrsrheinlich verdankt
er dem die Rettung seines Lebens. In der nächsten Nacht erschienen
auch .oor.seiiierWohnung, die sich in einem alleiusteheiiden Hause in der
Karisiralze iu der Vorstadt Iecsitp befand, poliiische Soldaten. Er war

gber auch hier auf der Hut. Die helle Nacht gestattete es ihm, die
deldgrauen durch das Fenster zu erkennen. Er verschwand in den
Keller und wußte sich so zu verbergen, dafz man ihn trotz der gründ-
lichlten Durchssiichusiigaller nur möglichen Näume nicht fand. Dazu
hatte das eiiigeivärmte Bett seine frühere Anwesenheit im Hause ver-

raten—Als die Gefahr beseitigt war, entkain er in einem Kraftivagen
iiarh drankfurt (0der). Er wurde der Begründer des Deutschen Ost-
biindes. Es war der langsährige Direktor und Präsident des Deut-
lkhen Ostbuiides, Emanuel Gisnfchel. Der polnische Stadtkvmmandaiit
verbot darauf das Erscheinen des .,Posener Tageblattes«. Die Deut-
l )en waren von nun au auf die höchst unzuverlässigeiiMitteilungen in

LIen.,«2ZeuestenNachrichten« oder gar auf die feisndlichen der politischen
peitungen angewiesen. Erst an dem 2. Januar 1919 wurde das Er-
lkheineii der Zeitung unter polnsischer Vorzensur wieder erlaubt, und
das »Posener Tageblatt« und die ,,Ostdeutsche Warte« erschienen
wieder vom -l. Januar ab. Die freie Meinungsäußerung war aber
durch die Vorzensur und das Standrecht unterbunden.

Standrecht, Entfernung der Offiziere, Entwassuung.
Am Nachmittage des 28. Dezember fand eine Versammlung

deutscher und polnischer Behörden statt. Es waren vertreten: Das

Generalkoinmando mit dem stellvertretendeii Kommandierensden General
von Bock und Polarh selbst, der Deutsche V-olksrat, der »Arbeiter-
Und Soldatenrat unterdem Vorsitz des Polen Rudelewski und der

Polklilche Volkscat.- In der Versammlung soll es sehr aufgeregt bek-
AYACIIASIIlein. Es kam darin zu folgendem Beschlusz:

.

»Aber die Stadt Polen ist bis auf weiteres vom heutigen Tage
ab das Standrecht verhängt. Alle Zivilpersoneii dürfen nach 5»Uhr

ameS dW VZebnung nicht verlassen mit Ausnahme von MitgliederndVS Bolliugsallslchulles,der Sanitätspersonen und der Polizeiorgane.
VAS ««.B«lammluvgskechtist bis auf weiteres aufgehoben. Alle bisher
ausgeltellkpllWolltstllrheine sind ungijltig Alle Offiziere sind sofort
ZU LUIIVOlllIPUUNDhaben ihre Nangabzeichen abzulegen. Alle Mann-
lkbdltelk leierll lIO flicht zum Wach- und Sicherheitsdienst geboten-
boben unbeivollnetin der Stadt zu ekjkheinen Die Osffizierexsofern
sie nicht unbedingt iii derfGarnison beuätigt werden, haben sofort die
Stadt zu verlassen Offltleke,die zwecks Durchführung der Demobi-

lisatioii in der Stadt verbleibenmüssen, haben sich sofort mitJIeUeU
Ausweisen zu versehen. Zuividerhandelnde werden vor das Stand-

gerichi gestellt und nach Kriegsgesetz bestraft. Umzüge und Menschen-
ausamiuliuigeii soivie Theaters und Kinovorstellungen sind vorlaufig
iintecsagt.« .

· »

Dadurch ivurde idas noch iii Polen vorhandene Mjlitär fuhcerslos
gemacht und entwaffnet. Das Kominando isn der Festung und Stadt

Polen war durch Beschlufz der Versammlung in die Hand der Polen
übergegangen. Der polnische Rechtsanivalt uind deutsche Hauptmaun
Maciaszek war zum Stasdtkominandanten ernannt und ihnidev deutsche
Hauptmann Andersch zusui Beirat und Stellvertreter beigegeben.

Von Her-neun Pischtce.

Damit irar der Koiiiinandierende General in Wirklichkeit abgesetzt,
da er seiner Macht out-kleidet war. Das Eisen-d seiner Lage scheint
ihm noch nicht ganz zum Bewufztssein gekommen zu fein. Bei der
Abstimmung enthielt er sich der Stimme. Die Polen nahmen davon
— nicht unverdient — keine Notiz. Der Belchlufz erschien auch mit
seinem Namenszuge. Der Obecpräsidsentund ider Regiseuingspräsident
legten aber am nächstenTage ihre Ämter nieder. Der ftellvertretende
Kommandierende General blieb. Doch nur noch für einige Tage.

,Der Wortlaut des vorstehenden Beschlusses iviurde durch Extra-
blatt verbreitet und öffentlich angeschlagen. Zu gleicher Zeit ver-

öffentlichte der Ksommandierende General zusammen mit dem Schlich-
tungsausschufz des A.- und S.-Nates folgenden Korpsbefehl:

Der Korpsbesehl des Kommendierenden Generals.

,,Nachdem ich am 27. d.M. vormittags bei einer Versammlung im
Generalkommando die Herren Truppenkommandeure und dsie Herren
vom Soldatenrat dringen-d gebeten hatte, ihren ganzen Einflufz ein-
zusetzen, um Neibungen und Streitigkeiten zwischen Soldaten deutscher
und polnischer Abstammung vorzubeugen, ist es bedauerlicherwesise an

demselben Abend zu Zusanimenstöszenzwischen Deutschen und Polen
gekommen. Hierbei ist von der Waffe Gebrauch gemacht worden.
Es sind leider Menschenleben zu beklagen. Die Schucldfrage konnte
bisher noch nicht geklärt werden. Ich spreche die bestimmte Er-
wartung aus, dalz zukünftig solche verwerflichen Zusammenstölzever-

niiedeii werden. Hierzu fordere ich nochmals die Mitwirkung aller
in Betracht kommenden Stellen. Ich erinnere darau, dafz alle jetzigen
und früheren Angehörigen des Heeres und der Marine über vier
Zahre hindurch alle Gefahren und Strapazen und Nöte des Krieges
gemeinsam getragen und innerhalb ihrer Truppenteile Schulter an

Schulter ohne Unterschied der Nationalität treue Kamerasdschaft ge-
halten haben. Darum mufz auch während des Waffenstillstandes trotz
politischer Gegensätze ein erträgliches Verhältnis gewahrt werden, und
die endgültige Entscheidung zwischen bei-den Nationen dem Friedens-
koiigrefz vorbehalten bleiben. Soldaten, haltet mit ehrlichem Willen
Ruhe und Ordnungl Unterlafzt vor allem Denionstrationen und meidet
die Strafzenl« ,

Diesem Korpsbefehl war ein Anhang beigefügt, der die folgende
Bekaiintmachung enthielt:
»Ich bringe zur Kenntnis aller Truppeiiteile und militärischen

Dieiiststelleii, dab, iosie mir erst aiu 27. d. M. abends bekanntgeworden
ist, seit dem 26. Dezembee eine englische Mission, bestehend aus

mehreren Offizieren und Zivilpersonen in der Stadt Polen (Hotesl
Bazar) weilt. welche sich nach ihren Angaben im Einverständnis mit
der deutschen Waffeninllstandskommission in Spaa einige Tage iu der
Stadt aufhalten wird.

Diese Mission steht unter dem Schiutz des Völkerrechts und darf
infolgedessen in keiner Weise angegriffen oder auch nur belästigt
werden. Verstöfze gegen die Schutzbeftimmungen würden scharfe
Nepressalien gegen das deutsche Volk zur Zolge haben. Bei Aus-
fahrten führt die Mission die englische Ziagge.«

Dieser Korpsbefehl war überflüssig. Er konnte nur die deutschen
Soldaten binden. Die Polen beachteten ihn nicht. Er war auch für
die Deutschen nachteilig, denn die Polen leiteten namentlich aus den

Schlsufzsätzendie Schuld der deutschen Soldaten an dem Putsch her
und gebrauchten ihn als Beweisstütk Der Anhang war verfriiht.
Bald nach der Ausgabe traf ein längeres Telegranim des Auswärtigen
Amtes ein, das feststellte, dafz nur Paderewski allein die Erlaubnis
erhalten habe, von Danzig nach Warschau und nicht nach Polen zu
reisen. Der Oberpräsident wurde beauftragt, den Inhalt den Herren
bekanntzugeben. Er ist auch im Bazar erschienen und hat das Tele-
gramm verlesen.

Ausruf und Darstellung in Berichten.
—

Auch von privater Seite iourde der Versuch unternommen. die
Einwohnerschaft der Stadt Polen zur Nuhe zu weisen. Der Verleger
der ,,Posener Neuesten Narhrichten«,Wagner, gab die Anregung zu
einen Aufruf, der noch am 28. Dezember im Extrablatt ausgeteilt
und überall öffentlich angeschlagen wurde. Er hat folgenden Wortlaut:

,,Mitbücgerl
Die auszerordeutlich beklageiisiverteii Vorkommnisse des gestrigen

Tages dürfen sich nicht wiederholen. Haltet Ruhe und Ordnung un
Interesse eurer eigenen Sicherheit Weist jeden ensergifch iiin die

Schranken, der sich heraussorderiidgegeii aiidersdenkende Mitburgier
benimmt. Vergreift euch·nicht aii sahueiischmuckl Nehmt die Kinder
von der Strasze Verineidet Aiisammluugenl

Nochnials: Mitbiirgerl Es ist heiligste Pflicht, Ruhe»und Ordnung
zu bewahren.«

Diesen Aufruf hatte sowohl der deutsche wie der polnischeVolks-
rat unterzeichnet, dazu auch der Soldatenrat und von den Zeitungen
die ,,Neuesten Nachrichten« und das ,,Posener Tageblatt«.

An demselben Tage erschien auch von dem Soldatenrat eine kurze
Darstellung der Vorgänge bei dem Putsch in Nr.59l67 der ,,Polener
Neuesten Nachrichten«. Er ist polnisch beeinflufzt und hat folgenden
Wortlaut: »
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Gegen 5 Uhr nachmittags erbot sich der v.om»S.oldatenratbe-

austragte Leiter des Sirherheitsdienstes im Polizetprasidiun1, Blankertz
militärischen Schutz vom Seldartillerieregiment 20. Dieser kam mit
zwei Maschiinengewehrem die vor dem Dienstgebäude nach dein Wil-
helmsplatz zu aufgestellt wurden. Bei der allgemeinen Aufregung fiel
von irgendeiner Seite (ob von den Sicherheitsmannschaften oder von

der Strasze ist nicht festzustellen) der erste Schulz. Es entspann sich ein

seuergefecht mit Maschinengewehren und Handgranaten. Um nnnützes
Blutvergieszen zu vermeiden, wurden zwischen Delegierten des polnischen
Biirgerwehrkommandanten und solchen des Polizeipräsidiums ver-

handelt. Während die ersteren im Psolizeipräsidium weilten, fielen
drauszen neue Schüsse. Es gelang, eine Einigung zu erzielen, dahin-
gehend, dasz die Mannschaften vom Zeldartillerieregiment mit Waffen,
aber ohne Munition, abziehen konnten. Das geschah, die deutschen
Kameraden vom seldartillerieregiment fügten sich. Um einen miss-
verständlirhen Angriff auf sie zu verhüten, wurden sie von drei Gruppen
poslnischer Bürgerwehr eskortiert. Auf dem Polizeipräsidium blieben
24 Deutsche und 24 polnisrhe Soldaten bis heute Morgen als Wache
zurück.

Die Schieszerei vor dem Schlon soll dadurch entstanden sein, dass
etwa 100 Mann von der Grenadierkaserne heranrückten. Sie sind nach
kurzem Kampf entwsaffnet worden. Die Spuren des Gefechtes sind
an den Kugeleinschlägen sowohl bei dem Landschaftsgebäusde,wie bei
der Oberpostdirektion zu sehen. Am Wilhelmsplatz sind eine Anzahl
vvn Schaufensterscheiben zerschossen.

Der Hiauptbiahnhof ist von Soldaten polnischer Nationalität besetzt
worden, ebenso das Generalkom-m-ando.«

Auch der polnische Volksrat nahm Gelegenheit, so früh wie möglich
dem Wolffschen Telegraphenbüro die Rachricht über den Putsch zu
übermitteln, um durch diie lügenhiafte Meldung die Berichterstattung
von vornherein zu beherrschen und Stimmung für die Polen zu machen.
Das Telegramm heißt:
»Gegen Abend erschien im Hause des Obersten polnischen Volks-

rates ein Offizier mit einer Abteilung Soldaten, die ein Maschinen-
gewehr mit sich führten. Unter Androhung von Gewalt drangen sie
in die Amtszimmer der Kommissare und rissen die englischen, fran-
zösischen und amerikanischen sahnen herunter, die zu Ehren der

englischen Kommission ausgehängt waren. Sodann marschierten die
Soldaten zum Wilhelmsplatz und begannen hier ein Gewehr-— und
Aiaschinengewsehrfeuer gegen das Hotel Basar, in dem Paderewski
mit srau und die englische Kommission wohnen. Von den·polnischen
Mannschaften wurde das Feuer zunächst nicht erwidert. Ein Mitglied
des Kommissariats ging unter den polnischen Mannschaften herum und

forderte sie zur Ruhe auf und verbot das Schiesjen. Als das seuer
nicht aufhörte und es auf polnischer Seite Berwundete gab, wurde

auch von polnischer Seite das Feuer erwidert. Auf beiden Seiten gab
es Tote unsd Verwundete, deren Zahl noch nicht festzustellen ist. Der
deutsche Vertreter des Soldatenrates im Polizeipräsi-dsium,Blankertz,
erschien im Hotel Bazar und erklärte vor den Kommissaren des
poslnischen Obersten Volksrates, dasz die Unruhen nur in der Pro-
vokation der Mannschaften des 6. Grenasdierregiments zu suchen seien,
deren Urheber streng bestraft werden sollen. Es wurde sodann zwischen
den deutschen und den polnischen Mannschaften die Einstellung des

Kampfes vereinbart. Beide Teile sollten ihre Truppen zurückziehen.
Trotzdem wurde von den deutschen Mannschaften weitergeschossen. In-

zwischen begab sich eine Vertretung der englischen Kommission, bestehend
aus dem Kommandanten Rawlings und polnischen Vertretern, zum
Generalkommando, um gegen die Ausschrseitungen zu protestieren.
Der Kommandierende General erklärte, dasz er gegenüber den Sol-
daten machtlos sei. Auf weitere Bemerkungen über das Herunter-
reifzen der sahnen der Entente erklärte Genera-l Schimmelpfennig,
dasz man doch in Preuszen sei und feindliche Fahnen nicht geduldet
würden. Auf diese Antwort des Generalmajors oerlieszen die englischen
und polnischen Vertreter unter Abbrechung der Verhandlungen das
Generalkommando. Ein Bericht an die Alliierten ist bereits ergangen.«

Zu dieser Fassung hat der ,,Kurjer Poznanski« vom 29. Dezember
eine Umschreibung gegeben, die die Kriegsschuldlüge des Versasisller
Traktats in ihrer Art für den Posener Putsch vorwegninimt. Rach
dieser Darstellung ,,stellt Blankertz fest«, dafz »die Unruihen durch die
Soldaten des 6.Grenadierregiments veranlaszt worden sind«. Hier
wie da kennt man die eigene Schuld und schiebt der Gegenpartei trotz-
dem ein Schuldbekenntnis unter, um die Welt zu täuschen. Auch sonst
vergröbert und erweitert sie die sassung des Wolffsrhen T-elegraphen-
büros und belastet sie durch weitere Lügen. Der Trick der Polen mit
»der Schuldliige ist ihnen voll gelungen. Der Bericht des Wolffschen
Telegraphenbüros ging in deutsche nnd ausländische Zeitungen über
und rief eine völlig falsche Auffassung hervor. Durch den Obersten
Wade ging eine ähnliche Darstellung an die sriedenskommsission ab.
Die Posener unabhängigen Zeitungen erschienen nicht und konnten
nichts richt-igstellen. Als das ,,Posener Tageblatt« wieder erschien,
stand es unter der Vorzensur· Das-Standrecht schränkte die Be-
wegungsfreiheit weiter ein. Zudem wurden die Spuren des Geschehens
in Posen absichtlich zerstört. So hat der Bericht des Bsolsfschen
Telegraphenbüros völlig vertviirrend gewirkt. Die grundfalsrhe Dar-

stellung findet sich in allen möglichen Formen wieder. Zeder,.der.die
Berichte zu geschichtlichen Darstellungen benutzt, unterliegt der·Tä«u-—-

schung. Selbst in die Regimentsgeschichten ist die falsche Darstellung
übergegangen. Die deutschen Zeitungen dieser ersten Zeit der ent-

scheidenden Handlungen sind übrigens völlig leer. R-irgend»s»»einaus-
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führlirher Bericht. Das Geschehen, das tief in die Kraft des Deutschen
Reiches hineingreift undzan den Grundlagen Preuszens riittelt, findet
gar keinen VZiderhall isn Deutschland. Tiber-all drängt sich der Gedanke

auf, daß von den Bolksbeaustragten eine Anweisung ergangen sein
muss, die Posener Vorkommnisse miit Stillschweigen zu übergehen.

Durch Rzepecki ist uns der BZortlaut des Berichtes bekannt-

geworden, den der Oberst Wade an die sriedenskommission und zu-
gleich nach London durch sunktelegramine abscl)ickte. Er heiszt:

»An den Senior der englischen Mission in Spaa
(nacl) London senden).

Die Mission kam in der letzten Rsacht auf dem Wege nach Warschau
im Hotel Bazar in Posen an, herzlich aufgenommen von den Ein-
wohneru. Heute nachmittag feindliche Demonstration, organisiert vom

deutschen Militär. Es fielen Schüsse. Man teilte mir mit, es lägen
Berwsundete im Hotel. Abends 6 Uhr hält der Strafjenkampf gegen-
über dem Hotel an. Ich habe den Kommandanten Rawlings zum
Stabe des V. Armeekorps gesandt, damit er ihnen ankündigte, die
Regierung Britanniens werde die deutschen militärischen Behörden
persönlich verantwortlich machen für die Belästigung und Schädigung
unserer Mission. Ich bitte, scharfen Protest einzulegen und das Ein-—-
stellen dieser Provokationen zu fordern.«

Wade telegraphierte in einem zweiten Telegramm u.a.:

»Noch immer finden hier Schieszereien in den Straszen statt. Schüsse
fielen gestern abend in meine Fenster am Bazar. Vier Kugeln fielen
in Paderewskis Zimmer usw.«

In diesem Telegramm ist alles polnisch beeinfluszt. Das. konnte
nicht anders sein. Die Engländer kamen als Sendlinge im polnischen
Interesse oder wurden doch so behandelt. Sie verkehrten auch nur

mit Polen, die ihnen die Berichte so gaben, wie sie selbst es wünschten.
Da ist keine der charakteristischen Lügen versäumt. Leider ist das

zweite Telegramm nicht vollständig. Weitere Berichte hat der Ka-

pitän Rawlings der sriedenskommission in Spaa überbracht. Sie sind
uns bis jetzt nicht bekanntgeworden. Sie dürften weiteren Aufschlus-
über die Bernebelung der Posener Vorgänge geben. Zugleich würde
die Rolle geklärt werden, die die »M·ission« dabei als Steigbügel-
halter Polens gespielt hat.

Die Polen gaben sich auch weiterhin alle Mühe, den fremden
Herren ihr Recht und ihre bedrängte Lage sowie ihren Sieg vor-

zuspielen. Am 29. Dezember wurde sowohl der Kommandsierende
General wie der Oberpräsident von einem polnischen Kommando aus-
gefordert, in dem Vazar zu erscheinen, und zugleich in einem Wagen
abgeholt. Hier wurden sie einem Verhör unterzogen und längere Zeit
dasbehalten. Die Polen sprachen von einer Internierung. Leider kann
ich nicht angeben, wie lange diese gedauert hat und was der Inhalt
der Vernehmung gewesen ist. Ebenso wurden alle Offiziere, die in

Uniforin getroffen wurden, doch auch einzelne Herren, die als Offiziere
bekannt waren, auf der Strasze oder in der Wohnung in Haft ge-
nommen und in den Bazar gebracht. Dabei hütete man sich, die
Offiziere der mobilen Truppenteile zu belästigen. Man fürchtetehier
Widerstand und mied ihn. Die gefangengesetzten Offiztere brachte
man in den Gastzimmern des Hotels Bazar unter. Iede Tür wurde
von Posten bewacht. Meist waren es Söhne polnischer Gutsbesitzer
in Offiziersuniform. Sie hatten auch die vielberufenen «,,vierGeschosse«
bei sich, die angeblich in das Zimmer Padekewlkis eingeschlagen sein
sollen, und zeigten sie jedermann, der herzu-ROHRMit Michalllkchekl Sk-

läuterungen. Die Gänge Iin diesem Teil des Hotels sahen aus wie
die einer Kaserne mit schwerbewaffneten Soldaten. Auch die Türen
der Räsuime fiir die Herrschaften der Mission waren ebenso stark
bewacht.

Gleichfalls wurde vom Basar aus in ntärchenhaster Aufmachung
verbreitet, dasz an dem Abend des Putsches eine grosze Anzahl von

Toten und Berwundeten in den Basar gebracht worden sei. Auch die

polnischen Zeitungen haben diese Angaben stark gedämpft aufgenommen,
und der Oberst Wade redet nur noch von Berwundeten. Eine ge-
nauere Angabe über die Unmöglichkeit solcher Dichtungen erfolgt später.

Abreise der ,,Mission«.
Um in dem sortgang dieser Berichte nicht mehr aus die ,,englische

Mission« zurückkommen zu müssen, greife ich skltlikh etwas ka Ulld
schliesze meine Ausführungen über ihren Posener Aufenthalt mit deu

folgenden Anmerkungen ab:
·

Die Nachfrage und der Protest des DeutschenAuswärtigen Amtes
in Spaa hatte den Erfolg, »das-der Borsnzende der englischen Abokd-
nung, General Raking. den OberstenBåade in einem Telegramm an-

wies, sofort nach Warschau abzureisen Infolgedessen reisten die Herren
in der Racht vom 31.Dezember 1918 zum 1.Ianuar 1919 moraens

J Uhr im Sonderzuge Ab. Auch der Abreise war das Wolffsche
Telegraphenbüro in der Lage, den Wortlaut des Telegrainms mit-

zuteile-r Es hieb:

»Ich habe vom englischen Auswärtigen Amt Auftrag erhalten, Sie
anzuweisen, Ihre Reise nach War-schau ohne Aufschub fortzusetzen-
Bestätigen Sie den Empfang.

General Raking, Brit-ische Delegation, Spaa.-«

Dieses Telegramm vermehrt nur das viele Unaufgeklärte dieser
»Mission«. Ihr Auftrag nach Posen wird ganz utuvahrscheinlich. Das
Telegramm klingt wie eine Zurechtwe«isung. Der Kapitän Rawlings
reiste von Posen über Berlin nach Spaa, um dort Bericht zu erstatten-

tsortletkung folgt-)
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9 dkg g ich bekanntlich das alte, in-

hriiiistigkhtgkiPäzsgkthusjristogfsnhafzwjxjkhienWeihnachten«und pstern
eine Sonderaufgabe-rUnd wenn ihkU TUM YaJIk kUXdw Jiuliung

seika will-lerntan Pflichten das dreifache ,3»Ski-«Heilder Zunstrgen
-

argebisaksxkwkkd so klingt es immevam kräftigstenvon dort zu ihm

man los die »ZeanAufmarschstrahenzu den«Hohen des JWinterf
gsjjkkS führen» Auf ihnen zieht man zu Berg in·den seieriag aller

Schnggkkeudeuauf ihnen braust man h:nab, der Staub der»Alltags-
Arbeit versinkiin ihrer giltzerudenBahn»und die. Wunschtraume aller

ttksaubzsphujukht beginnen auf ihnenWirklichkeit zu werden. Denn

hier beißt es: im Anfang war der Lisegl

Unter diesen Pilgerpfadeu zii Kraft und sreude gibt es nun im

Grenzkammgebiet des Ost-Crzgebirges einen, der un-
vermeidlich und iiuvergeleich ist: die ,,Schneise 28«. Sie ist die

grofze Querallee, die Paradestrafze durch das iiinstritteiie Reich-des
W"f1112klp0ktleks,der von Kipsdorf bis Zinnwald, von

Oberbärenburg bis Reheseld, von Schellerhaiis bis
Alten b e r g = G e i s i n g ,

in Höhen von 600 bis 900 m monatelaiig
foiioeriinerHerrscher ist. Beginnt »Srhneise Sö« nicht eigentlich schon
sni Dresden am Haiiptbahnhon Oder scheint sie nur Sonntags die
,,verla«ngerte Prager Strafze« der lebensvollen Landeshauptliodt ZU
ein? Freilich, an Fest- imd Feiertagen trifft sich hier so ziemlich

alles, ivas zu froher Wochenend-Brettl-sahrt den kurzen Weg her-
anfgeeilt ist; aber — alle Cage ist kein Sonntag! Cinsam und voll
Frieden liegt dann wieder dieser weihe BZeg zu Sachsens Grenzkaium
da, denn anher des Wanderers susz und des Sskifahrers gleitendeii
Yrettern beleben ihn niir ab und zu ein läutender Schlitten oder des

Holzhackers Gespann.

,.Scl)neise 28«, mit ihrem vom Dezember bis iveit in den März
hinein schiieesicheren Waldrevieren hat ihre zwei Pole: ziir Höhe
klimmt sie nach Zinnwald, hinab siihrt sie nach Schellerhaii, und
wo immer die zahlreichen Kreuzivege sie queren, zeigen die scheinbar
gleichgeschalteten Wegweiser »nach Rehefeld« und driiben ,,nach
Altenberg«. Um diese vier Namen spinnen sich viele andere, die
restlos aufzuzählen der Raum nicht ausreicht. Es mag genug»sein,zu

»

wissen, dafz jeder schöne Platz von hier aus leicht zu erreichen ist.

Dabei fehlt es nicht an Abivechslungen und liberraschuugen. Wer
die Fahrt bei dem durch seine sresken bekannten alten Kirchlein von

Scheller h a u oben aus dein slacheii Höhenriickeii iiber dem Wald-—
und Zisiesental der Roten Weiheritz beginnt, gleitet auf ,.Scl)iieise 28«
balo zwischen besonnten Hängen dahin, bald zwischen ineileiiweiten
sichtenwäldern,in die lichtere önseln von Buchen und Birken einge-
streut sind. Wenn rechts sich der Blick über niedrige Schonungen
weitet, ragt links die silbrigglänzendeMauer des Waldes hoch wie

ein Wall auf; und wer sich schon aus der Höhe glaubthird durch
PlötzlikheSchuhfahrt und noihinaliges Klettern bis zum ivuchtigen Zinn-
walder Hochkamni überrascht

Da oben liegt, fast 1000 m hoch — mit einem herrlichen llbungs-
bang aus der tschechischen Seite —- die KammsiedlungGeorgen-
leis-Zinnivald, alte, iualerisch Eber-den Wiesenplanverstreute
Bekghanschen mit tief herabgezogenen Schindeldachern. Wenn der
SEhtlee hoch liegt — und er liegt meist hoch, da der»Winter«hier
oben »kernsest und auf die Dauer« ist —, sieht man die Grenzsteine
Ellkht »Schneise 28« hat hier noch eine andere liberraschung,sozusagen
ihr ..Groszes seiistei««,nach Süden geöffnet. Bei den OugliemeljiJVO
ilkh die Ougsteinbaude idullisch an den Wald lehnt, bietet sich weit ins

Bmaerlcmd hinein die herrlichste sernsicht auf den Milleschauer
und die anderen Phouolithkegel des Böhmllkhell ANHA-
gebirges Biel liifzt sich vom Zinnwalder Grenzkamni erzahlen.
«..0 liegen die grössten sächsischenRaturschutzgebiete inmitten unbe-
Ulhkter Wälder, die sich hier in einer Breite von 10 bis 17 km aus-

Ebnen Es sindeii sich die Zengeii einer reichen geschichtlicheirVer-—-
Aangkllheit und die Denkiniiler einer fast 500 Jahre alten, langst ver-

AOUSMVU Vetgbaukultuu Stille Schachtaiilagen stehen bei Zinnwald
part am Grentlteim das 200 Jahre alte Cxulantenkirchlein vertriebener
zyrpkelsanspsllthaut triitzig iiber die weiten Hänge, und am ,,Sachsischen
Zieiter erinnert eine Steiutafel daran, dasz in diesem OUM HENNI-
goiihsl Vers Geheimrat o. Goethe im Juli 1813 gewohnt. Er hat
jedoch DichtW die — heute siir Besucher erweiterten — Stolleii des
alten Onlllbklkglvskksstudiert, er ist von dort oben hetllllkekgeltlegen
zum lechvtgkqukZisein Auge hat iiber der ivelligeii Landschast geweck-
lmd lklll PUJlS WEI« Schönheit in den Worten Ausklang gelUUdVllT
»Wie segiie ich«den Genius, der mich zum Anschau’ii dieser Gegen-Z
getrieben hat, die so lange Zeit das Ziel meiner Sehnsucht gewesen ist.
Heute saust der Nobel, sausen die Brett’l die ,,Laiige Gasse« VOM

Komm herunter zimr Schwarzwasserwegnnd weiter hinab »na.ch
Geisiiig. Dies liebliche Bergltädtchenim Cal der oberenWelltSkllZ
nnd der Miiglirz, das sich stolzdlszWiege des sächsischenWintethvkts
nennen kann, schmiegt sich wiudgeskhlitztin die Wälder, die die Berge
Und Hänge des Calskhlllilss WHAde Hier lockt den Winterspvrtler
besonders die fast 2 km lange durchHeishivaldführende Kunstbobbahn
mit acht iiiassiven Kiirven undZuschauertribiine Sie gilt als eine
der besten derartigen Bahueii in Deutschland Der zwei-te Magnet
ist die 1932 auf den 823 m hohen Geisingberg errichtete »dan) sen-
lchanze«, mit die schönsteSprungschanzeDeutschlands und bestimmt
die modernste: mit eigener Bahnstationl
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spätwinter im Git-Erzgebirge.
Von der Sachseuschianze ist der Weg nicht weit hinauf nach dem

alten trauten Bergstäotchen Altenberg (750 bis ZJO m hoch), in
dessen 700 Jahre alieii Zinnbergiverk mit der neu erschlossenen

Heinrichssohle nach langen Jahren der Bergbau kiirzlich wieder auf-
genommen ivurde. Altenberg mit seiner ,,Pinge«, dem grotesken Gin-
bruch alter Schachtanlagen, ist der bekannteste Wintersportplatz des
Ost-Crzgebirges. Da steht auch das erste Wiiiterspor.oen.cmal Deutsch-
lands, der ,,Ziinstige«, sieghaft und stolz, den crhneeschuh wie seine
Waffe im Arm. Um Alienberg liegen die schönsten Hänge siir alle
Grade ivintersportlichen Könnens, von der zerhackten tibnngswiese fiir
Anfänger angefangen bis zu den zahllosen Abfahrten siir dort-
geschrittene und Meister. Herab geht's zum einsamen czvaldweiler
Hirschsprung-Ladenmiihle oder nach Oberbiirenburg
auf sonnigem Hochplateauz hinauf gehi’s durch den Raupennestwald,
in dessen Mitte der bekannte Berggasthof »Raupennest« liegt,
zum langgestreckten Granitriicken des Kahlebergs (905 m) oder
aiif der Geisinger Seite zum turmgekrönten Basaltkegel des
Geisingberges oder zum Kamm und dem Miitkentiirmchen,
hier ,,Migg’ndirinchen«genannt. tiberall iveite sernsicht ins Sachsen-
und Böhmerland und bis hinein in Riibezahls Reich. Jenseits des
Kahlebergs, wo alle Absahrten ,,Schneise 28" kreuzen, liegt Zaun-
haus-Rehefeld in einem ivaldnmschlossenen Wiesenthal mit
groszartigeu tibungshängen. Dort steht das altberiihmte Jagdschlosz der
Wettiner, die imposanie Grenzbauide (760 m) ladet zum Besuch ein,
und nicht weit ist der Weg zu unseren Stanimesbriidern im böhmischen
Reuitadt-Moldau und zur Wittichsbaude in geradezu alpinem
Skigelände.

All diese Pracht rund um »Schneise 28« liegt gewissermaßen vor
den Coren Dresdeiisl ön 70 Minuten siihreu die Citautobusse der
K. B. G. alle die hinauf, denen die doppelt so lange romantische Bahn-
sahrt iiber Heidenau zuviel Zeit kostet. Wer aber noch rascher auf
die Brett’l kommen will, der kann bereits von Kipsdorf, der
Cingaugspsorte zum Ost-Crzgebirge, auf zahllosen Wegen aufwärts
spuren, falls er es nicht vorzieht, diesen beliebten Winterspvrtplatz
an der Cellkoppe (758 m) als Standquartier zu wählen.
»

Gute anheimelnde und sehr preiswerte Gaststätten finden sich iiberall
in diesem schneegesegneten Stückchen Grenzland, und in jeder ist die
Aufnahme iiberaiis herzlich. VZer aber das Glück hat, wiederkommen
zii können, der wird als »Zugehöriger« besonders verwöhnt und das
macht das ,,6mmerwiederkoinmen« so selbstverständlich. Die Gemeinde
»derOs’t-Crzgebirgsfreundewächst mit gutem Recht von Jahr zu Jahr
und wird weiter wachsen, je mehr jeder einzelne die Pflicht erkennt,
seine Volksgenossen auf Viorposten zu besuchen nnd dadurch im Kampf
um den deutschen Ostraum zu stärken. Daneben sei aber den Berliner-n
noch ein besonderes Rechenexempel aufgegeben: 149 Minuten Schnell-
zug Berlin-Dresden -l- 70 Minuten Autobus Dresden-Altenberg
= 219 Minuten Berlin-Schneepara.dies Sachsen-Ost! Wieviel
Minuten es nun noch bis ,,Sch-neise 28« sind, das hängt allerdings von
dem Können der Skikanonen bzw. dem Aichtkönnen der Skihasen ab.
Aber die Hälfte der Zeit kann bestimmt noch gespart werden, wenn
es gelingen würde, einen »sliegenden Altenberger« einzustellen, und
zwar ab morgen und mit eigener Bahnstation ,,Schneise 28«.

»

Dr.A.L.vonSchellwitz-tiltzen,
Leiterin der Abtlg. Grenzlandreisen im BDO.

—-

Die Arbeitsgemeinsehaft Heilige Ostmark (Kreis Berlin) veran-

staltete in den vergangenen Monaten eine Reihe von Vorträgen unter
dem Thema »Bäterkunde«,

die Geschichte der Germanen bis zur Völkerw-auderung,
die starke Beachtung und Anerkennung fanden. Vortragender war
Kurt Pastenaci, der Verfasser des bekannten Buches »Das vier-
tausendsährige Reich der Deutschen«. Ein Geschichtsbild der Natio-
naleii Revolution, welches sowohl in der sachwel:, wie in größeren,
interessierten Kreisen starke Beachtung gesunden hat. — In dem am

6. März stattfindenden Vortrag wird der Verfasser iiber »Lebens-
anschauung und Geisteshaltung der Germanen«

sprechen, wobei er durch Auswertung der vorgeschichtlsichensunde und
der griechisch-römischenNachrichten ijber unsere Borsahren,-soivie der

nordischen Sagen und Lieder die Zragez Was ist deutsch? zii beant-
ivorten versuchen wird. Im April wird ein letzter Vortrag mit Licht-
bildern iiber die »Geschichte Ostdeutsrhlands« stattfinden,
der das historische Recht der Deutschen auf ihre östliche Heimat be-
handeln wird. Zu den Vorträgen. die im Petri-Genieindehaus. Reue
Griinstr. 19 (Verbindung durch UsBahn oder Strafzenbahn bis Spittel-
markt), piinktlich abends 20 Uhr, stattfinden, wird rege Teilnahme der

Berliner Ortsgruppen ides BDO. erwartet. Unkostenbeitrag nur Zd Pf.

Bill-stockte des Bundeswappens sind zum

Preise von NM. 1.50 beim Bund Deutscher
Osten, Berlin W 30, Mottftraße 22 zu haben.
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Am Meer der Gaumen -

Bon Dr. Franz Oiidtke·

Am Steilufer der Ostsee stehe ich, am Meer der Ostmark, meiner

Heimat. Kreischend jagen und wiegen die Möwen. Die Sonne kämpft
gegen grofje Winsdwolkem die iiber den Himmel wandern. Das grüne
Meer schlägt hoch, tausendfachjin weissen, leuchtenden Kämmen, an-

schwellend, zerschetlend, wieder schwellend. Eivige Bewegung, einiger-
Laut. Der Sturm, seit Tagen wütend, briillt, das Meer brüllt;«das
Ohr siilit sich mit Urlauten, die waren, ehe dser Mensch war, und das

Herz denkt ein Wort, einen Sinn: Heimat.

Za, dies ist Heimat. Hierher zogen sie, die Borsahren aus Nieder-

sachseii, vor vielen, vielen hundert Jahren. Ostwärts, ins Ostland.
-.Zogen mit Kreuz und Bibelbuch, Streitaxt und Schwert, mit Pflug

und Spaten. Brach-ten, was das Land nicht hatte, noch kannte: den

Sinn des Schaffens· vielleicht — den Sinn des Lebens.

Und zogen weiter, kämpfend, rodend, lehrend, immer ostwärts-und
sangen das Lied der Ostfahrer: »Da ist das Land so schon«. Hier,
wo der iiachgeborene Enkel von steiler Kiiste in Gischt Und Wolken
blickt, führten ihre Schiffe iiber See, blähteii sich Segel im W:nd,
schlugen Ruder dsie graue oder griine stut. Auf hoher Diine standen
sie, und hiinter ihnen, im Land, wuchs auf den Äckern das Brot,
tauchten die Essen, spielten Kinder und klangen voiii Euringebäik
granitener Kirchen die erzenen Glocken. Berbundenheit zwischen
Alensch und Schelle, Erde und Himmel, Leben und Schaffen, zivischen
Atensch und Gott. Der deutsche Gedanke fornite sich, aus Brachland,
Sumpf und Urforst ward Wohnstatt und Korn, aus Chaos Ordnung —-

der Deutsche schritt, ein ewiger saust, von Saat zu Ernte, von Ernte
zu Saat, und machte das Ostland deutsch.

Die Osder ivar deutsch, die WeichseL Darüber hinaus, weit weithin
ioehten die Fahnen unseres Geistes. Dies Hand Ward deutlle dUkkh
unsere Arbeit, unsere Liebe, unsere Schöpfnngstat. Die Grenze
kämpfte, redete, baute sich vor, immer vorwärts, Meile uin Meile,
im Ringen der Geschlechter, in Geburt und Sterben und neuer Geburt,
in Rot und Nacht, Leid und Grauen, Gliick und Lust ostwärts — bis

Deutschland ward..

Dünecesand, ivixiidgeivel)t, wirbelt msit seiner Schärfe um mich;
Jiiöweiizjchreieinendlos wandert das Auge iiber dröhnende, stöhnen-de
Wasser.

Sie sagten, du seist nicht deutsch, und als die Stunde der Schwäche
und-des Abfalls kam, da rissen sie dich von uns wie setzen aus Königs-
gewand, da nahmen sie dich, da sollten wir nicht mehr wissen, was

»He-imat« ist.
Die Dünen peitscht der Sturm. Es heult in den Luften, die Bran-

diiiig rollt, feriihin stöhnt Donner, es ist ein Brausen und Rauschen,
als breche das Chaos herein, ön mir aber tönt ein anderer Klang.
Ein Lied, oft gesungen und immer wieder neu erlebt, wird in mir

wach. örh sehe den endlosen Zug der Ostlandsahrer, durch die Jahr-
hunderte, Männer, Frauen, Jugend; ich sehe Kämpfer nnd Aikerer,
Schiffsleute und Bergleute: deutsch-e Menschen« Und ich höre ihr
Lied, das aufklasng und heute mächtiger als je wird ausklingen, auf-
klingen muß: Rach Ostland wollen wir reitenl Da ist das Land so schönl

Wunder der Kurischen Mehrung.
Bon Agnes Hiarder.

Die KurischeRehruiig, die das Kurische Hafs von der Ostsee trennt,
beginnt ostlichvon dem Seebad Eranz und zieht sich dann fast hundert
Kilometer bis zum Eies von Memel hin. öhre Breite schwankt
zwischeneinem halben Und vier Kilonieterii. Sie hat den Namen
,,Preuszische Wiiste« durchaus nicht immer getragen und immer ver-

dient. Als die Ordensrittser ins alte Samland kamen, trug die-Reh-
rung dichten Laubwald, und erst als der fiel, lauschte sie ihr dunkles
Kleid gegen das blendendweisze Bsiistengewand

Zii einer grossen Geld·not, während des Siebenjährigen Krieges,
liefz Friedrich der Grosze die Rehrung des srischen und dsie des

Kurischen Haffs abholzeii. Er mag die 80 000 Taler, die dadurch in

die Staatskasse kamen, gut haben brauchen können —-- oerzinst haben
sie sich nicht; denn der G-eldaufwand, den die Diinenbefestigung ver-—-

langt, ist ungeheuer. Das 8estiegeii ein-er Wanderdiine bei Pillkoppen
hat 200 000 Mark gekostet. Der Wald war kaum verschwunden, als
die rastlos nagende Arbeit des Sandes begann, als jenes Märchen
aus CausendundeisnerRacht sich im Rot-den aus den slusten hob: die

schimmernde Kette weisser Saiiddiinen, zehn Meilen lang, ixiit allem

Schrecken und altem Zauber der Sahara, mit ivirbelndeii Sandwind2n,
verschütteten Menschen, wieder aufgedeikten Knochen und täuschender
Zata Morgaiia

Sandl Er rinnt fliichtig durch die 8-inger, er bildet ein weiches Bett
am Strande und deckt sanft zu — und ist doch ein seind alles Lebens,
schtinnner ais Jener und Wasser. Denn beide lassen eine Rährschsicht
zurück, ein Geschenk fiir die Zukunft trotz augenblicklicher Zerstörung-
Der Sand aber will keine Auferstehung, kein neues Leben. Riir seine
seichte Körnchen. Ein Lufthauch kann sie entfernen. Und doch kommt
kein Keinitrieb neuen Lebens gegen sie auf.

Acht Dörfer sind in dem letzten Jahrhundert auf der Kurischen
Mehrung untergegangen, so dasz ihre Stätte nicht mehr zu erkennen

ist. Die weis-e Wüste hat sie gefressen, die Reste vom Wald, die

sie schätzten,dtie Häuser und Kirchen. Die Wanderdsiine hat sie
verschlungen. Die lag vor ihrer Ciir wie der böse Feind, und mit
jedem Sturm kam sie ihnen näher, langsam, aber unweigerlich, usnd der

rieselnde Sand, der durch die Schornsteine der Hiitten fiel, sagte schon
sdeni Knaben, dasz er weiterziehen niiisse, wenn er Mann geworden sei.

Aus losem Sand hat sich die Gebirgskette der Dijnen bis zu einei-

Höhe ooii siebzig Metern erhoben. Unmittelbar aus dem BZasser aus-—
steigen-d, hängt sie wie ein blendender Streifen zwischen Haff und

See. Runde Kuppen und spitze Grate, Schluchten und Kessel, zackige
Bergriicken und einzelne Kegel: so hat das Meer sie gebildet, in be-

ständigem Druck unter dein hier häufigen Weslwiiid, der den Sand an

der nach der See zu sanft genieigten Fläche in Strömen l)inau.ftreibt,
gleich flieszendeni TBasseL So sind die Dsiinen eine Gabe des Meeres,
verhängnisvoll fiir die Ortschaften an der Ostkiiste, siir die Fischer-—
diirfer am Haff die dort init ihren Waldresteii, ihren kleinen Vieh-
weiden zu den iifzen der weiszen Berge lagen,

Rur daf- diese Berge nicht ruhten. Derselbe Weststurin, der

Sandbächie die schiefe Ebene von der See aus heraufrollte, trieb sie
über den Komm den steilen Osthang hinab in das griüne Tal. Während
er tobt, tauchen diie Berge. Gelbe Winde heben sich in tollen Wirbeln
in die Lust. Das Gebirge bewegt sich. Morgen werden die Cäler nnd

Höhen ihren Platz gewechselt haben; um vielleicht iiur wenige Striche,
aber immer um ein Kleiiies wird die todbringeiide Wanderdiine dein

Dorf nähergeriickt sein. So schleicht sie heran, Jahr fiir Jahr, der

leben-de Tod. Hebt ragen nur noch die griinen Wipsel des Hochwaldes
gleich niedrigen Bitschen aus deni Sande hervor; jetzt liegt der Sand

zollhoch in der kleinen Kirche; seht ist das Dorf erreicht. Und ein

Jahrzehnt später ivandert der letzte Bewohner mit seinem Häuschen
Armut weiter, dem nächsten Dorfe zu, dessen Stunde noch nicht ge-
kommen ist.

Und wie die Diiiie weiterwandert, kommt die Stunde, wo sie frei-
gibt, was sie einmal genommen. Da hebt sich der verschlungene Wald
wieder aus dem Sand empor. Doch-nur Gespenster entsteigen Gräbern.
Rackt strecken sich die Äste aus, gleich knochigen Armen, Zuweilen
sind alle holzigen Teile der Stämme verschwunden- Rur die Rinde hat
sich erhalten. Dann birgt der Sand eine Reihe hohler Röhrem die

sich wie sallen dem sah des unvorsichtigen Wanderer-s entgegenstellen.
»Er ist iii einein Baum ertrnnken,« sagt bezeichnend der Kur-e der

Rehrung ·

Und die Diine wandert weiter. Sie derkt den sciedhof auf und

gibt die gebleichten Knochen frei, dasz sie auf dem Sande lagern. Der
Bewohner der Rehruiigiiinimt das hin wie Schicksal. siir ihn liegt
der Eod ebenso drauszen aus Hafs und See wie in den Diiiiei1. Er

hätte nicht die Kraft gesunden, den Kampf mit dem Sande auszu-
nehmen. Er wäre zurückgewichen, bis die Wanderdiine das Ufer des

Haffs erreicht hätte.
Es ist anders gekommen. Wer heute von Eranz aus den Dainpfec

nach Memel benutzt, der sieht die Bergkette der Kurischen Rehrung
wohl noch schimmernd und leuchtend, von Tausenden von Möwen uni-

kreischt, gegen den Horizont stehen, aber hier und da zeigen sich, in
den gelben Sand eingebettet, kleinere und grössere dunkeigkükleWaid-
stiellen, während einzelne Sandkegel einen sonderbaren Anblick ge-

währen, als seien sie in Bierecken mit Bandstreifen belegt worden.
Wie einst von den Sanddiinen aus die Zerstörung lich immer Weiter

erstreckte, so sind diese Waldoaseii jetzt die stets Wachs-enden Keim-
zellen neuen Lebens.

Die hohe Diine konnte erst nach Anlegung einer Borderdiine ge-—

schiitzt werden, Auch wer die Bearkerung des schlimmstenOdlaiides

kennt, wer gesehen hat, wie zu steilen selsen die Gartenerde in Körben

getragen werden musz und zollweise gesichertIvtkdgegen Sturzbäche im

sriihjahi·, auch der kann sich noch keinen Begriff machen von der

Miihseligkeit der Diinenbepflanzung Gibt doch die preuszisghg Wüste
auch in bezug auf die Hitze ini Sommer ihrer furchtbaren Schwester
nicht allzuviel nach. 55 Grad sind im Sommer in den Saiidbergeii keine

Seitenheit. Und nun in diesem Boden, der unter den Händen nach-
gibt und entweicht, jede Biurzelfaser des Strandhasers befestigen, dessen
harte Halnie die Hände zerskhtleldeili Dann, nach Jahren, wenn diese
geiiiigsaiiie Pflanze eine Decke gebildet hat, noch diinn und nach-
giebig, folgt die Beforstuiig niit der nordischen Kriippelkieser, die in

Anspruchslosigkeit sich neben den Strandhafer stellt, und die ihre
Zweige bei ganz niedrigem Staiiiiii gleich einem Mantel des Er-
harinens in weitem Rund ausbreitet. Oder die ganze Diiiie wird mit

Reisig bedeckt,-nnd dann werden im Biereck iiiesdrige sangzäune aus

Stubbenholz hindurchgefiihrt ön jedes Viereck wird nun Lehm,
Baggerschlick und Moorerde als Rährstoff fiir die kleinen Kiefern
getan nnd so die Vermittlung des Strandhasers umgangen. Kein

Wunder, dasz die sörster der Rehrung ihre Pflanzungen lieben mit

der eisersiichtigem leidenschaftlicheii Liebe, die man dem Selbst-
geschaffenen, deni Heißerrungenen entgegenbriiigt.
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EineFruchtbeiden Bernfteinfiichern.
Bion AdolfGronau.

Wi
'

-

«

Seeberges, dein K-iekutberge.Der

Wind ToåtslnoäsndsgfsdgeglgdiJkioghiiokljshochin langen unzerrissenenWogen.
»

lk schiitteriischnellzu, um vor Einbrueh völliger Dunkelheit eine

UbersichtUbgk den ganzen Strand «zu gewinnen. In einer Bucht, an

g« drei Minnen« fanden wir eine Gruppe von Mannern stehen·
»Da-.wird,5Iein«-summtemein Better,·und wir» beschleunigtendie

schritte· ngk hatte sich in der· Cat eine ,,Schopfung zusammen-
qev Schwzkziich zeichnete sich dasWasser in der vierten undUT 9M’ cl lli hoben und senkten« hierjungen dek Weiten, die lich l)werfo g

»

.

kekktg sich ein Baum-alt armlang aus der truben stut, dort»tauchten
Kakgth (Enten) und fischten Momen, alles untrugltcheAnzeichen »fur
bemstrjnfiihkendeKrautmassen. Dort lagen die Schatze, aber leider
noch in unerreichbarer Ferne; die Schöpfung ,,lag vor«. Alles hing
von der unberechenbaren Strömung ab; auf-allen Gesichtern las man

Erwartung Blieb der Strom in süsdlicher cRichtung und war die

»san« (dandsbank) ioeit genug in die See hinausgebaut, so würden
sie die Massen aufhalten und zum Lande führen. Das war die all-

gemein geänszerte Ansicht aller Sachverständigen Roch war die
Schalniig klar, nur Schaum und Blasen liessen die Wellen auf dem
Strande zurück. Da hiefz es warten. Und das haben die Strand-
bkwvbner von jung auf gelernt. Einige Männer safien schon unter
dem Seeberg. Wir setzten uns zu ihnen, und ich hatte Zeit, die ein-
zelneii Gestalten zu mustern. Es waren wetterharte Gesellen mit
lkbskfen Späherangen, die bei den Alten von Zurchen und Runzeln
Umgehen waren, kurzen Pfeier im Munde und langen Wasserstiefeln
an den Beinen. Hin und wieder ging ein Ungeduldiger zum Strande
und brleuchtete das Wasser, kam aber immer mit der Meldung zurück,
dafz nichts wahrzunehmen sei. Rath abermals einer halben Stunde
meldete einer »Es süumtl« Die Wellen hatten mitgefiihrten Cang in

fIOkbem Bogen am Strande zurückgelassen, ein Beweis, dafz die
Schöpfungnunmehr anliefz. Es regte sich sachte im Lager. Laternen
ivnrden angezündet, Wasserstiefel hochgezogen. Wir fanden Kraut,
M-lllcheln und einzelne Bernsteinstiickchen als erste Gabe des Meeres
auf den Strand gesetzt. Dort stand schon jemand an der »Schwelle«,
liefz sich die brausenden Wasser um die Knie schlagen und stach den
Kescher so weit als möglich in die Blut Run zog und zog er; ein
zweiter kain zu Hilfe; sie schleppten den vollen Kescher aufs Crockene
und warfen »den Inhalt heraus; viel Steingeröll, aber auch Kraut, und
da — er griff zu. scharrte nnd griff wieder zu, und zwei bliiikeiide

Bernsteinbrockenlagen iii seiner Hand. Riiigsum leuchteten drei oder
vier Laternen. Nun wurde es lebendig im und am Wasser. Wieder
schleppte man einen schivereii Kescher voll daher; aber nur Steingrus
flog klirrend auf den Sand. Ein dritter war glücklicher-.Er hatte die
»Aber« getroffen. Jeder hatte bei seiner Laterne seine Haufenstelle;
dort warf er den Inhalt seines Keschers mit einem Ruck her-aus, stief-
ishn mit dem schweren Stiefel auseinander, griff nach der Laterne und
las in deren Schein die wertvollsten Stücke heraus. Rastlos, mit
schwerem Schritt, stampften die schwarzen triefenden Gestalten mit
den Kescherii am Strande hin und her oder standen mit ihnen im

lIrudelndeii Gischt der Brandung; dazwischen irrten die Lichter der«
Vandlaternem ein eigenartiges Bild.

Mitternacht war schon vorüber.
» » ·

»
»Wir werden noch einmal den Strand abgehen; vielleichthat sich

im Loch hinter dem ,Galgenberg« etwas angelassen.« Wir lieben die

BuchbeiprAltgerinanische Sprnchweisheit. Unter den prächtigen 80 Y-
Bükdrrn des Berlags Eugen Died-erichs, Jena, die unter· dein czitel
»Es eiitscljse Reihe« zusammengefasztsind, hat Pros. Hans· Trau-
maml Sprüche aus der Edda, aus alt- und mittelhochdeutscheinSchrift-
tmm iulaimnengestellt, Zeugiiisse fiir Tapferkeit, Erdoerbiindenheih
kenn-sen Simi. Schön und siir jeden kampsenden Mensch gultig ist

dsplts Wort Spervogels:

»Esziemt dom Helden»das-? « froh n ach Lieide sei.
zw» Unglück ward sp Non es war doch auch dabei

senn Glüle des soll’n wir uns versehn.
ktlus Unheil m ag uns HPH gejkhobsp
tieclorenwir Vergänglich Gut-
s·osolls uns·nicht gereuen!
Hin-«stolzenHelden unverzagt
versucht s vielmehr von iieuenil«

Elmrakterisiisrb ein altdseutsches Worl:

.,Ql«man alle Ciere soll fürchten:
keins doch so sehr ioie den Meillkl)2!1—«

»Das Reue Reich. Eine Schriftenreibe Zur PVIIUki UUHUHUIID
»Wil·1irl)aftdes neuen Staates-. HerausgegebEU Vo« PU.Ps-«t-j«o«1i-lkHkadeiiiie Verlag Callweg, München. —- streichsioirtschaifiIIIWiler Kurt Schmitt erörtert in dem Hele »Ole ertjkl).az],.Im neuen Reich« (0,60 RAi.) die Grundsätze-, nach-denenei usl

wIlliidaftiichenAufbau des Dritten Reiches gestaltet thein zplkkaUkEIF
qom Egoisiiius«, aber auch keine Aussclzaltungdes tlirirtiwhEilOlSz
Jnfrechterhaltuiigder «Priv(’tllvil'llchai1,ElllkisliiePVS VAIAWSOftdokt. wo unnötige Reibungen zu beselligell ltlld, kagv issk italko

Schöpfer allein und gingen, sorgsam leuchtend, vorwärts-. Bald war
der Strand wieder blank.

,,Wird etwas Ordentliches zusamiiienkomnien?« fragte ich den
Better. »Nicht sehr viel; es plömpert so, das ist noch keine rechte
Schöpfung«

»Sieh, hier hat es schon wieder gesäumt«
Wir schritten schneller vorwärts, die Laterne dicht am Boden

haltend. »Schon hierl Da liegt Bernstein ,ausgespirkt«—- he, sieh anl«
Wir griffen zu und sammelten die gröfzten Stücke in den Leinwand-
beutel. Wie flink das gingl Dann lenchteten wir ins Wasser. Herr-
liches Materiall Hier schlug ein Stück auf und dort auch. Wie ein
gelber sunke leuchtete es im schwarziveiszen Strudel auf und war

Plötzlich wieder verschwunden.

,,Hol schnell die Schöpfer«, rief der Bernsteinnehsmer in freudiger
Erregung. Ich lief um den Haken zurück;Rufe waren vergeblich, ich
insufzte dicht an sie herankommen.

»He, Kirsch, und ihr alle, schnell zum Galgenberg, da ist bessere
Arbeitl«

Er holte seine Laterne und ging. Der Gemp hatte mich auch ver-

standen. Er folgte ebenfalls. Bald merkten auch die übrigen, was

die Glocke geschlagen hatte, und einer nach dem andern kam zur Stelle,
die letzten schon im Geschwindschritt. Gleich beim ersten Kescher merkte

jeder, das-z die Arbeit hier lohnender sei. Ietzt aber begann ein
Schöpfen und Rennen, sogar aufmunternde cRufe erschollen. Keine
Ruhe, keine Rast gönnten sich die harten Männer. Der Schweifz fiel
in dicken Tropfen in das kalte Seewasser. Je mehr dsie Aussicht auf
Gewinn stieg, um so eifriger schafften sie. Der alte Spitz raucht sonst
immer, bei gewöhnlicher Arbeit warm, bei dringender kalt; jetzt aber
hatte er im Drange der Arbeit seinen Pfeifenstuminel in die Weste
gesteckt. Ich ging von einem zum anderen und musterte die Beute.
Wie verschieden war sie dochl Hier schleppte einer ans Leibeskräflen
eine Last nach der anderen auf den Strand, aber sein sang reichte
bei iveitem nicht an den des anderen, der seltener aus dem Wasser
stieg, aber jedesmal etwas Ordentliches in den Schnappsack tun konnte.
Umsicht und Erfahrung gaben hier den Ausschlag. Mancher hat kein
,,Bernsleinauge«und bleibt im Schöpfen ein Stümper sein Leben lang.

Ich sasz rauchend auf einer Erdstufe unter dem Seeberge und be-
obachtete das Strandleben bereits im Zwielicht des neuen Tages.
Der Wind war iin Laufe der cNacht eingefallen. Duinpf und träge
rollten die Wellen ans Land; die Krasutmassen in der Schälung ivurden
dicker, der darin gefundene Bernstein seltener. Es lohnte nicht mehr,
miit dem Kescher zu schöpfen. Einige Männer standen im Wasser und
griffen ab und zu ein Stück mit der Hand, andere knieten im Sande
und lasen an ihrer Schöpsstelle. Jetzt kamen die stauen, einzeln, auch
in Gruppen, selbst hier am kalten Strande die getreuen Gefährten der

schaffenden Männer. Sie trugen Frühstück in ihren Körben: kräftige
Kost und warmen Kaffee. Etliche hatten schon eine Stsnnde Weges

hinter sich. Während der Mann das wohlverdiente Mal genoß, machte
d12 skau sich an den ausgeschöpften Haufen und las den noch vor-

handenen kleinen Bernsteiii her-aus. Nach einer guten halben Stunde
war alles so weit besch-ickt,dasz wir den Heimweg antreten konnten.

echungen.
Aiissiihr, ,,vfleglirhe Behandlung« des Biiineninarlcles Suniinat
keine Autarkie. sondern Vertiefung der wirtschaftlichen Berfleehtnngen
initer den Völkern· Die srage einer Geldschöpsung ist nicht in An-

grisf genommen.
— srie·dr. Burgdörfer iveist auf die Zukunft

der weifzen und farbigen Völker hin in der Schrift: ,,Sterben die
ie e i k-e n B ö l k e r ·-’« (l,60 (RM.) Die weifzeii Völker zählen heute
rund 680 Millionen Menschen, d.h. ein Drittel der Erdbevölkerung.
Sie beherrschen aber drei Viertel der Erdoberslächel Doch steht diese
Weltherrschast »aus tönsernen süßen«, da die weissen Bülkser teils durch
ihre Llneinigkeit, teils durch den usnaiufhaltsanien Gedurtenuiickgang ihre
Stellung selbst erschüttern Es gibt »iibersiiilte«und ,,leere« Erd-
räinne Böer wird sie besiedeln? Diie Beantwortung dirser Frage ioird

das Schicksal der Weifzen entscheiden. Gefährlich ist die ,,Uii-oolknng«
auch in Europa (sraiikre.irh). ,,B ö lk e r können e w i g le b e n ,

io eii n sie ii u r wollen« Nach dieser Erkenntnis hat das neue

Deutschland den Kampf gegen den ,,Bolkstod« begonnen. Gelingt es-
das deutsche Bolk gesunden zu lassen, so kann das auch die Wende nn

rassischen nnd völkischen Schicksal der andern weis-genVölker werde-in

Daher: »Bölker Europas, erwachtl« — Paul Schmittheniiek
wendet sich in dein Heft: .,B a u k u n st i m n e u e n R e i ch«l»0,99JEAN
an den deutschen Menschen lnicht an den ,,8achnianii«·),um in ihm die

Tatsache zii klären, dasj- das Bauen Ausdruik des Volkstums ist. Er

zeigt die grenzenlose seelische Armut und die Stilwidrigkeiten«dek

Zeit nach 1870 auf niid charakterisiert die maschiiielle»Hochllkbkelldes

Britiidiis nach l918. Rot-h heute veranstaltet Vilittelinäfzigkeitdas deut-

srlnkLand. Der Verfasser tritt dafür ein. daß keine Aiietskasecnen mehr

gebaut werden, daf; das Bauen der »geisti-genHaltung« unseresLOelle
entspricht --— und wieder, wie einst, zur G es i n i: un g»wird»,»oieihrer-

seits in i t b- a ut am Dritten Reich· UT- L U d s k-?e-
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Der iiidischen Rasse Weg und Ziel. Bon Dr. Curt Rosten
Verlag Deutsche Kultur-Wacht, Berlin-Schöneberg. —- Eberhard
König, der Dichter des ,,Kiinigsgedaukens« aus schlesischem Stamm,
hat in einer seiner herrlichen Dichtungen vondem ,,Kanipf der Kämpfe«
gesprochen, der.auf Erden anheben würde. Hat er damals; vor Jahr-
zehnten, schon geahnt, dasz im Bolschewismus das zer.st·c3rerische,anti-

göttliche Prinzip Form gewinnen wiir«de? Sein Träger ist der Geist
der Wüste. des Rocnasdentums; besser: der llngeist des Raffertums,
des llnschöpferifchen, der den Geist des Aufba«u"ens,des «,,Baueru«,
Vernichten will. Dr. Rostem ein.0stmärker, auf dessen wertvolle,
aus dem Kampf des Riationalsozialismus gebotene Werke wir schon
wiederholt hinwiesen, hat jetzt in einem umfangreichen und doch sehr
volkstümliche-i mit 24 Bildern auf Kunsttafelu ausgestatteten Werk

daraus hingewiesen, wie in den Jahrtausenden des Weltgeschehens
immer wieder das Zudentum es war, das infolge seiner oölkischen und

rassischen Struktur die anderen Bdlker beherrschen will. Er zeigt.
dafz es einen ,,«Zlntisemitismus« (der sich jedoch nicht gegen andere

semitische Bölker, z. B. die Araber, richtet) gab, seitdem sich das welt-
beherrscheusde. die Werte der Wirtsoölker gefährdeude Zudentum aus-—-

breitete. Biom Antisemitismus der Antike bis zum Rationalssozia-
lismus geht die Linie der Abwehr. Wir Deutsche, die wir hart Um die

Erhaltung der eigenen Art ringen miissen, haben keine andere Wahl
als die. zu unserer eigenen Art, zum nordisch-germauischen Wesen
zuriickzufindeu und mit Entschiedenheit alles abzulehnen, was uns

innerlich verfälscht und gewaltsam (auch mit der Gewalt des inter-
nationalen Kapitals) unterjocht. Rosteus Buch ist eine scharfe BZaffe

.in dem Kampf um die Gestaltung des neuen Reiches. Dr.s?.
sie

6 v. H. Renchsschuldbuchforderungen.
Im Hinblick auf die bevorstehende Ziussenkuug der Rentenwerte siud die

von dem :)teicb2-bantpriifidenten Tr. Schacht uor dem Zeutraluerbaud der Tent-
scheu Vatikan-d Vanticrgewerbes erfolgten Ausführungen oon großem Interesse-
TerReichgbankuriisident hat nochmals betont, daf; eine zwanggweiseHerabsetzung
der Zinsen der Renten-reiste nicht beabsichtigt ist. Da jedoch mit einer allge-
meinen Hsindfeukuug iu absehbarer Zeit gerechnet werden 1uus;. so durfte, UM

eine Sentung der Sclmldbuchzinsen din·cb.«,ufiihren, erst der entsprechende Ruck-
zabluugswert seiten-s ders Reiches angeboten userden uiiisseu. Ta die Mut-se der

Schuldbncbforderungen im allgemeinen nicht mehr weit oou dem Aue-zahmqu
wert entfernt sind, so werden seiten-«- ders Reiches fiir die :)iiici".-,ahlnug der

Schuldbnchfordernngen laum erhebliche Mittel erforderlich sein« In :)tr.7 deg-
,,-Oftlandrs« hatten wir darauf hingewiesen, dass zur ist-it noch die klitiiglichteit
gegeben ift.,die Schuldbuchiurdernngen in andere gute kiienteuwerte must-rauschen-
die ungefähr die gleiche Verzinsung auch nach .Lie1·abset«ntug der blientenziusen
bieten. Aus der inzwischen eingetretenen erheblichen linksssteigernng dieser
Renteuwerte — etwa fis-T o..L». —-- kann man eutnelunen, welch grosse-:- Inter-
esse siir diese Pauiere besteht. diirste deshalb fiir den Schnldbnchinhaber ein
schneller Entschluß zum llnitansch seiner Schnidbnthforderuugen gegeben seiu,
da sonst bei einer weiteren dtiirosteigernng der betreffenden Rentenioerte die

Erhaltung einer tiprozeutigen Verzinsung des Kapitals nicht mehr möglich ist·
Am 28. Februar d. J. wurden folgende unuerbiudliche Verlanfoknrse der Reiche--
fchnldlmchfordernugen genannt:

l ll l" ll

ungefähr ungefähr
1934 . . . 991f2 991fz 1939 . . . . . 96 93
1935 . . . - . 99V2 99U3 1940 . . « . . 96 95
1936 . . . - . 99V2 99V2 1941 . . . . . 94 931Jz
1937 . . « · . 981X9 98 1942 .ti31l., 93
iugs . . . . .97 List-» 1943,·48 . .93!«.s.". .:3

-Wieder-iufbauzufchliige: 1.944,l48=58 u. Li.

s

Versammlungen
Ortsgrnppe Berlin-Bildt Am Donnerstag, dem 8.A1iicz, abends 8 Uhr,

Monatsoersannnlung in der KindlsBrauerei, cBerlinsAeuköllm

. » Durch Generalversammlungsbeschlusz vom 3. u.17. Nov. 1933
Ist die Liqmdation unserer Genossenschaft beschlossen worden. Die
Gläubiger werden aufgefordert, sich zu melden.

Ostmiirtische Spar- und Darlehnglasse e. G.m.b.H. i. L. in Berlin.

Die Liquidatoren: gez. Blume gez. Kattau
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Aufbaulrkedil
filt- Skenk u.lluslanclscleulsclse Tand-Isl-
Berlin W. 30, Motzstraße 22. Tel. B 5 Barbarosfa 9061.

m

Verwertung von

670Reichssebulclbucbiorclernugeu
das-en Verkauf uncl seleinung

Iettnitllung vonlloksicnensngen i. llrl

Beratung in Vermögensanlagen
uns allen Kkesilangelegenneilen
Abwicklung all. hanlcmälkigen Geschäfte IUIUIIIIsssssssssslllsssssusssstillIIIIWITIIIIIIIIIIIIIIIIIUIIIIIIII
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Hermannstrafse 214—219. Berti-ag: Dir. Riebisch iiber »Unser
Kampf um deutschen Lebensrcuini, Osstranm und Kolonien« (mit
Lsicl)tbildern).

cBDQ 0rtsgr. .Grofz-5amburg:-
im Bereiuslokal Porterhans
kommen. «

Landsmaunschaft Kolmar Stadt und Kreis: Aionatsoersammlung am
l4. März, abends 8 Uhr, im Bereinslokal Cafe Gärtner. am
Bahnhof Beile-one Regierungsrat von Amsbergsspricht

"uber das«Chema:«,,6m Hindenbiurgstabe bei COIIU2’II«VDTA««;’U-
Bzruck uber: »Der deutsche Osten im Spiegel der Münzen«

"

Am 4.-«21·1ärzz-18 Uhr,—Heimatabend
Ot. Pasul1, Circusweg 1. Gäste willk-

Ostwärkerl « «

P-»»k-«,..ss»» Glanze-nie Existenzeni
,

szahlang RIVL

Billa mit oder ohne Rebenhaus i. bedeut. Kurort
a, dz Ostsee. Geroorrageud geeignet auch zur
Einrichtung als Kinderheimll

Wohn- n. Gesehiiftshaus in wiirtt.'Scbwarzwald.
(Gliinz.Gelegenheit zur Cxistenzgriiuduug f. Tex-

til-, Holz- oder Bijoutecieka-ufcnann.) . . . . . . . . ..

Landwirtschaft b. QBittstock (Dosse), 97 Morgen
Grundfläche, Wohuhaus, Scheune, Stallgebiiude,
BJagenschuppetn o h n e Z no e u t a r . . . . . . . . ..

Hotelgrundstiick i. öndustriestadt Sachsens, 24 stem-
denzimmer, Wohuriiume, reichl. Gasträume, Ge-

sellschaftsriiunie usw.
Hotelgruudstiick m. sestsaal u. Dependance i. Dessen-

Darmstadt zwischen Darmstadt u. Heidelberg ge-
legen· Als Fersen- u. Crholungsheim f. Industrie-
konzerne geeignet . . . . . . . . . . . . . ." . . . . . . . . . . . . · .

Biliengruudstiick b. Altona. Billet: 12 Zimmer,
Rebengebiiude: 4 Zimm» Garagenhaus; i. Park:
1 Garteuhaus Golzbaih . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . ..

Geschäftsgruudstiick (5pezicilgescl)äft f. Kaffee, Tee,
Kalten-, Weine und spirituosen) iu Goldberg
(Schlesien) . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . · · . . . . . . . .

Hausgruudstiick m. Kassee. Konditorei. Speisewirt-
schaft i. Rordbager11, Oberfr.

«

Verkaqu oder zu verpacht. Sägewerk m. Zimmer-ei-
werkstatt i. Süd-deutschl., . . . . . . . . . . . . . . . . ..

Hausgrnndstiick i. Biillenstil i. Bad Lippspringe (auch
fiir Richtarische) . . . . . . . . · . . . . · . · . . . . . .

.

. . . . ..

Oandhaus i. Rieseugeb Als Ruhr-sitz oder Fremden-
pension i. Sommer u. Winter gleichgeeiguet ..

Rasse-Geflügelzucht b. Zossen BZohnhaus, Gara-

genha.us, Hühnerhof . . . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . ..

Bliihlengruudstiick b. Malchin (Mecklbg.), Mühlen-
gebände, Rebengebäude, Wohnhaus . . · . . . . ..".

Gin- bis Zweifamilien-Billa i. d. bekannten Luft-
kurort b. Berlin . . . . . . . . . . . . . . . .

.,
. · . . . . . . ..

Billa i. bek. u. bevorzugt. Borort o. Berlin. Ville:
5 Zimmer, Wsirtschaftsgebiiude: 2 Zimm., Bsaschs
kiiche, Garage . . . . . . . . . . . . . · . . · . . . . . . . . . . · ..

Landbaus-Bsilla i. d. Sächsischeu Lausitz . . . . . . . . ..

Verkaqu oder zu verpachteu Cafs-.iestaurant i.

l

- - - - i « · · - . · s - . « «
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30 000
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16 000
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10 000

15 000

18000

n. Vereinb.

-15 000

Frankfurt a.?li., m. eigener Koudsitorei. kaltes

Biifett, Bsierskhänke,Speise-Restaur. u. Figur-ren-
kiosk. Mit oder ohne Grundstiick i. ganzen oder

geteilt ver-käufl. Glänzende Existenz . . . · . . . . . . ..

Bermietbare Siiifamilieuoilla i. Landbausstil a. d.

Peripherie d. sächsischenHaupts u. Residellzitudt
Dresden. Jahresmiete: 3000 R911.—i—

49 RAL monatl. Alietzinssteuer.
Oederwarenfabrik i. d. Riederlausitfy Nähe Kotibns.

Bollbesrhäftigter Betrieb. Berechtiguugsuachweis
zur Anfertigung o. Lederwareu f. Reicl)szeug-
meisterei . . · · . . . . . . . . . . . . · . · . . . . . . . . . . . . . . . ·.

Bzohu- u. Geschäftsgrdst. b. Hirschbetg lAiesengebi
Wohnhaus ijZentrum d. Stadt Dresden Hervor-

ragend geeign. auch als Laklkrlwus f. Industrie-
u. Handelsfirma

Resta-urant-Grdst. m. Kolonialntatelithlch. b. sin-
kenwalde. siir Ratspnalsvjidljlten . . . . . . . . . . ·.

Landwirtschaft nahe Stettin; «ZISol)nl)aus:7 Zimm»
Stallgebiiud., Scheune, -l Arbeiterwohuhiiuser fiir
9 Familien . . . . . . . . . · . . . . . . · . . . . . . . . . . . . . . . ..

Serreusitz i. einer ehem. Chiir. Resideuzstadt Archi-
tektonisches Meisterwerk Geeignet f. Arzt m.

Kiiuik, Crholungsl)eim. Altersheim usw. . . . . .. u.Bereinb.

» Bild-Prospekte k o st e u l o s durch:
·

Koch St ce..Berlin W 35. Därnbergsitn 1 ,Tel.: B 2 Liii
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